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KAPITEL I

DER FUND

Blop blop, hüpft der Ball hin und her.

Das Ballspielen mit Xandi macht richtig Spaß! Mein Vater, Seine Exzellenz der Botschafter, hat nie mit mir gespielt, kommt es Ferdinand in den Sinn. Ich habe ihn kaum je gesehen. Selbst außerhalb seiner Dienstzeiten, ja gerade dann, bin ich für ihn Luft gewesen. Mit bedeutungsschwangerer Miene hat sich der Alte immer von mir ab- und seiner geheimnisumwitterten Arbeit zugewandt.

Blop, blop, eiert das Fetzenlaberl hin und her.

Das ist beruhigend, fast wie eine friedlich verlaufende interministerielle Sitzung. Xandi lacht so fröhlich, läuft jauchzend jedem Ball hinterher und nennt mich Onkel.

Ein wohliges Gefühl überkommt Ferdinand. Was kann mir hier schon passieren? Jetzt bin ich bald zwei Wochen hier in Afrika und bisher ist nichts Schlimmes geschehen. Nicht einmal eine Gelse, oder Moskito, wie sie das nennen, hat mich gestochen, denkt Ferdinand und schaut selig vor sich hin. Hier im Schatten, im Grünen, lässt sich diese drückende Hitze ertragen. Außerdem neigt sich der Tag der kühlenden Nacht entgegen und später erwarten mich Drinks.

Und doch: Ein bisschen Angst macht mir der erste Posten im Ausland, und noch dazu in Afrika, schon, denkt er. So weit weg von Österreich bin ich hier, so anders ist es als zu Hause! Und diesmal bin ich selbst in offizieller Funktion, und nicht nur Anhängsel des Vaters. Aber das alles wird sicher gut gehen. Wie nett, dass mich unser Handelsdelegierter Alfred so bald nach meiner Ankunft gleich zu einem Grillabend in seine Residenz eingeladen hat. Und der Chef, der Botschafter, ist auch sehr freundlich. Er hat mich sogar angelächelt und sofort »Du« gesagt, wie unter Diplomaten üblich. Seinen besten Mann hat er mich genannt. Ich weiß schon, bei einem so kleinen Büro mit zwei Mann, dem Chef und mir, ist es nicht schwer, »bester Mann« zu sein. Aber geschmeichelt hat es mir schon. Weil: Wann war ich schon je der Beste? Sicher war ich es nicht für Papa. Dem war ich nie gut genug. Und irgendwie hat er recht, der Vater.

Blop, blop, macht es erneut und der Ball verschwindet hinter Ferdinand im Gebüsch. Er dreht sich um und blickt in dichtes Gestrüpp, das sich hinter dem trockenen Rasen geheimnisvoll breitmacht.

»Warte, ich hole ihn!«, ruft er Alfreds kleinem Sohn Xandi zu, der ihm ein wenig schuldbewusst nachblickt. Vorsichtig steigt er zwischen die Pflanzen, drückt stachelige Äste beiseite und verschwindet im satten Grün. Das ist ja wie in den Donau-Auen, bevor sie in Stauseen untergehen! Nach wenigen Metern stößt Ferdinand an die bröckelnde Ziegelmauer, die das Grundstück umrundet. Die ist also zum Schutz vor wilden Tieren und räuberischen Einheimischen, wie der Handelsmann gesagt hat.

Atem schöpfend lehnt er sich an die fleckig weiß getünchte Mauer. Ich sollte mehr Sport betreiben, es gibt hier sicher Möglichkeiten, vielleicht Golf oder Tennis? Oder zumindest Morgengymnastik. Sport und Turnen füllen Gräber und Urnen, pflegte Papa zu sagen, aber in allem hat er wohl nicht recht. Was plätschert da, vielleicht ein Bächlein? Dorthin muss der Ball geflogen sein. Wie kam er bloß über die Mauer? Eine ganz schöne Leistung für so einen kleinen Buben!

Es raschelt, Ferdinand zuckt zusammen. Einer der einheimisehen Mauer-Wächter ist wie aus dem Nichts fast lautlos zur Stelle. Wortlos weist ihn der drahtige junge Schwarze durch ein modriges Holztürchen in der Mauer und bleibt achtsam stehen. »Ich komme gleich«, ruft Ferdinand Xandi zu, »bleib, wo du bist!«

Vorsichtig nähert sich Ferdinand dem Gewässer. Wasser ist immer etwas Schönes und so beruhigend! Begierig saugt er kurz die Luft ein, um gleich darauf den Atem anzuhalten: Wie faulig es hier riecht! Sein kurzsichtiger Blick erfasst schemenhaft das gegenüberliegende Ufer. In dem undurchdringlichen Gestrüpp dort drüben blitzen Plastiksäcke im späten Sonnenlicht und eine Gruppe Milane dreht auf Beute hoffend lautlos ihre Runden.

Hoffentlich gibt es hier keine Schlangen, womöglich grüne Mambas!, denkt Ferdinand. Wer weiß, wie die medizinische Versorgung in diesem Land funktioniert? Wo ist denn bloß dieser Ball hin? Ich sollte wieder einmal zum Augenarzt gehen, ich brauche wohl eine neue Brille.

Suchend schaut Ferdinand um sich. Sein Blick fällt auf zwei lange Latten aus Holz. Warum liegen die da? Sie sind vielleicht zum Vertreiben der wilden Tiere gedacht, hoffentlich nicht der Einheimischen. Man weiß ja nie.

Da, etwas Großes, es liegt im Wasser direkt am Ufer. Was ist das? Ein Stück Holz, vielleicht ein wildes Tier? Ferdinand stakst noch drei Schritte weiter ans Ufer – das, das ist ja ein Mensch!

Er stürzt zu dem Verunglückten und zerrt den stämmigen Körper ins Trockene. »Ist das Blut, ist er verletzt? Hilfe! Hilfe!«, stammelt Ferdinand fassungslos.

Xandis Stimmchen von jenseits der Mauer und des Gestrüpps piepst ängstlich: »Onkel, was ist?«

»Nichts, warte, ich komme gleich.« Ferdinand fasst sich, Xandi darf auf keinen Fall etwas mitbekommen, entscheidet er instinktiv. Das Leben von Diplomatenkindern ist schon schwierig genug, auch ohne Leichen, das weiß ich aus eigener Erfahrung.

Ferdinand beugt sich jetzt über den Körper. Aufgerissene Augen starren ihn leblos an, an dem halb geöffneten Mund hängt noch ein letzter Schrei. »Er ist tot, nein, ja, er ist tot!«, murmelt er entsetzt. »Ein Toter, womöglich ein Ermordeter!«

Während seiner Probezeit als Stagiaire an einer österreichischen Botschaft in einem exotischen Land hat er schon einiges erlebt: Landsleute, die auf Urlauben in heißen Ländern nach reichlichem Alkoholkonsum der Schlag getroffen hatte oder die bei abenteuerlichen Wanderungen »ins Gras gebissen« hatten. Bei den Leichentransporten zurück in die Heimat, die er organisieren musste, waren die lokalen Behörden meist ungewöhnlich effizient und unbürokratisch gewesen. Schließlich wollten sie solche Leichen möglichst schnell loswerden. Lästiger waren schon manchmal die eigenen Behörden. Einmal hatte er sogar für ein Skelett einen Anzug auftreiben müssen, denn solches war vorgeschrieben und Vorschrift ist Vorschrift.

Aber so unmittelbar wie hier in Wosama-Damia hat er einen Toten noch nie erlebt.

Lässig löst sich der Wächter vom Türrahmen. Nach einem kurzen Blick auf die Leiche hockt er sich schweigend im hohen Gras nieder.

DER GRIFF ZUR LATTE

Ferdinand springt los, am Wächter vorbei, durch das Türchen, in Richtung Haus. Auf der Wiese packt er den verdutzten Buben und stürzt auf die Terrasse.

»Ein Toter! Polizei, Polizei!«, flüstert er erregt Alfred zu, der gerade mit einem Tablett Cocktails aus dem Haus kommt, deutet in Richtung Kanal und stürmt ins Haus. Im Salon rast er zum Telefon und hebt den Hörer ab.

Alfred nähert sich mit raschen Schritten, entringt ihm mit ruhiger Hand den Hörer und legt auf. »So machen wir das hier nicht«, sagt er mit sicherer Stimme und blickt Ferdinand aus seinen bebrillten farblosen Augen entschlossen an. »Ein Toter im Kanal ist nichts Ungewöhnliches«, doziert er, nachdem er Frau und Kinder vorsorglich und autoritär mit der Behauptung verscheucht hat, es gehe um etwas Dienstliches. »Wir haben fast jede Woche, ja manchmal jeden Tag so eine angeschwemmte Leiche im Wasser. Der Gärtner oder ein Wächter stoßen sie weiter. Sie verlassen das Grundstück und wir haben keine Scherereien.«

Ferdinand starrt ihn entsetzt an.

»Das machen entlang des Kanals alle so. Das ist ganz normal. Man holt sich nur Probleme ins Haus, wenn man die Leichen herausfischt und gar die Polizei ruft. Die interessiert das doch nicht«, behauptet Alfred energisch.

»Aber …«, setzt Ferdinand zu widersprechen an.

Der Handelsmann wird lauter: »Nichts aber. Das sind Leute, deren Familien, wenn sie überhaupt eine haben, sich kein Begräbnis leisten können. Oder es sind Opfer von Bandenkriegen oder Ritualmorden. Wer weiß das schon? Irgendwo werden solche Leichen über eine Mauer oder direkt in den Kanal geworfen und am Ende landen sie irgendwo. Das sind Einheimische und da mischen wir uns nicht ein. Ich ruf gleich den …«

Wächter, will er wohl sagen. Doch Ferdinand platzt heraus: »Aber es ist ein Weißer, kein Einheimischer … wenn ich das richtig gesehen habe!«

Genervt hebt Alfred die andeutungsweise vorhandenen Augenbrauen. Ferdinand stockt: Was denkt er jetzt von mir? Womöglich, dass ich ein Anfänger bin? Aber so etwas geht doch wirklich nicht!

»Du hast ja keine Ahnung, was man für Scherereien kriegt, wenn man die Polizei ruft«, schnaubt der Handelsdelegierte und entblößt Hasenzähne. »Das hat so ein Anfänger«, Ferdinand schreckt unmerklich zusammen, »so ein Ausländer, ein paar Grundstücke weiter vor ein paar Wochen gemacht.«

»Und sind sie nicht gekommen?«, wirft Ferdinand zaghaft ein.

»Das ist es ja, sie sind gekommen. Sie müssen die Leiche liegen lassen, bis sie ein Verwandter reklamiert, haben sie gesagt, und sind wieder abgezogen. Nach ein paar Tagen musste der Tölpel wegen des Gestanks mit seiner Familie in ein Hotel ziehen.«

Ferdinand öffnet Mund und Augen weit, wie ein Fisch an der Angel. »Und dann?«, stottert er.

»Dann muss dem Unglücksraben jemand gesteckt haben, dass sich die Polizei für ihre Mühen etwas erwartet, etwas Bares oder Flüssiges. Das hat ihm schließlich eingeleuchtet und er konnte wieder heim«, belehrt ihn der Wirtschaftvertreter triumphierend. »Es kann aber auch passieren, dass man wegen so einer angeschwemmten Leiche selbst des Mordes verdächtigt und in eines dieser Löcher gesteckt wird, die sie hier Gefängnisse nennen«, setzt er warnend nach und bekreuzigt sich. Ferdinand klappt Mund und Augen wieder zu.

Widerwillig folgt der Handelsdelegierte dem aufgebrachten Ferdinand durch das Gestrüpp zum Fundort. Leise fluchend greift er nach einer der Holzlatten. Gemeinsam beugen sie sich über den Leichnam. Jetzt ist Ferdinand überzeugt: Es ist Blut, braun auf dem früher wohl einmal weißen, jetzt gelblich-grünen Hemd und der Kopf mit dem strubbeligen roten Haar hängt so merkwürdig zur Seite. Wie lang der wohl schon in dieser Brühe schwimmt?

Alfred beäugt den Toten im dunklen Anzug: »Den kenne ich«, murmelt er. »Das ist der … oder doch nicht? Aber was soll’s …«, brummt er.

»Du kennst ihn?« Ferdinands Stimme nimmt einen verzweifelten Ton an.

»Na ja, so viele Rothaarige kann es hier ja nicht geben. Und außerdem der teure Anzug. Könnte ein Kollege sein. Aber wie auch immer, wir müssen ihn loswerden«, entscheidet Alfred.

Ferdinand verstummt und starrt auf die Leiche wie auf eine Erleuchtung: Ein Kollege ist das also, ein Diplomat. Es ist hier doch gefährlicher, als mir die Zentrale in Wien versichert hat. Was für ein grauenhafter Anfang für meine vier Jahre hier! Ob ich doch noch wechseln kann? Vielleicht in ein Land, in dem man nicht bei Kollegen so nebenbei auf Leichen stößt? Notfalls könnte ich mich auch einberufen lassen, zurück in die Zentrale nach Wien. Dort kann man sich zwar nur Beamtenforellen leisten, aber dafür ist man seines Lebens sicher.

Der Handelsmann setzt schon die Latte an. Ferdinand erwacht aus seiner Schreckensstarre. »Nein, das kannst du nicht machen!«, ringt er um die Latte und seinen Standpunkt.

Vergebens. Mit einem für seine schlapp-rundliche Statur erstaunlich kräftigen Stoß und dem Ausruf »Das ist mein Haus und ich habe hier die Scherereien und das Sagen!« bugsiert der Handelsdelegierte den Toten in den Lauf des trübe dahinfließenden Gewässers. Langsam um die eigene Achse rotierend verschwindet der Tote hinter der nächsten Biegung des Kanals. »Weg ist er, beim nächsten Grundstück und dann, wer weiß wohin?«, freut sich Alfred und wendet sich zum Gehen. »In Verstoß geraten ist der, könnte man sagen«, witzelt er und kichert befriedigt über diesen sprachlichen Einfall aus dem Fundus der Beamtensprache.

»Ich glaube es nicht, was du gemacht hast! Geht man so mit einem Kollegen um?«, murmelt Ferdinand.

»Ach, wer weiß, wer das wirklich ist«, wiegelt Alfred ab. »Wir sagen niemandem etwas, ist das klar?«, fixiert er den Neuling.

»Ja, wenn du meinst …«, stammelt Ferdinand kleinlaut und schleicht durch den mittlerweile nächtlichen Garten nachdenklich hinter Alfred zurück zum Haus.

Auf der inzwischen halb im Dunkeln der Nacht liegenden Veranda wirft ihnen Grete, die Frau des Handelsdelegierten, einen misstrauischen Blick zu. »Was war das für ein Toter?«, forscht sie.

»Das erzähle ich dir später«, verspricht Alfred, »die Kinder sollten jetzt schlafen gehen.« Maulend lassen sich Xandi und seine kleine Schwester von der Mutter ins Bett bringen. »Genehmigen wir uns noch ein Schnäpschen auf den Schreck?«, lockt der Handelsdelegierte den indigniert dreinblickenden Neuling. »Das wird dir guttun.«

Aber so recht entspannen kann sich Ferdinand an diesem Abend nicht mehr. »Vergiss nicht, morgen machen wir einen Ausflug«, wirft ihm Alfred noch zur Aufmunterung hinterher, als sich Ferdinand mit hängendem Kopf verabschiedet.

»Also, was war los?«, fixiert Grete ihren Mann, nachdem Ferdinand gegangen ist.

»Eine Leiche im Kanal, das Übliche«, entgegnet der knapp.

»Und warum war Ferdinand gar so aufgeregt?«, stößt sie nach.

Alfred kippt das Schnapsglas: »Das ist eben neu für ihn, was wir mit solchen Leichen von Einheimischen machen. Das kann ich auch verstehen. Er ist eben zart besaitet, wie auch ich.«

Grete macht große Augen: »Du und zart besaitet? Ein Fleischerhund hat wahrscheinlich mehr Gemüt.«

Seine Gesichtszüge nehmen einen leidenden Ausdruck an: »Jedenfalls haben wir Stillschweigen vereinbart.«

ALLEIN ZU HAUS

Früher als erhofft und ziemlich angeschlagen erwacht Ferdinand am nächsten Morgen vom einsetzenden Brummen der Klimaanlage. Sinnend sitzt er im Bett und spürt die aufsteigende Hitze, die sich durch die Ritzen der hölzernen Klappjalousien in dem Haus verbreitet, das für einige Jahre sein Zuhause sein wird.

Notdürftig hat er sich einquartiert. Viel mehr als ein Bett und ein paar Teppiche und Stühle aus dem Amtsinventar ist nicht vorhanden. Seine eigenen Möbel und sonstige persönliche Habe schaukeln noch irgendwo die Atlantikküste hinunter.

Ferdinands Blick erfasst den schimmelig funkelnden Amtsteppich in seinem Schlafgemach: Der ist den Skorpionen sicher zu feucht. Die bevorzugen die trockene Wärme meiner Schlapfen. Aller Anfang ist eben schwer, ermuntert er sich. In ein paar Wochen wird sicher alles an seinem Platz sein und ich werde mich wohlfühlen. So schön und geräumig wie in der Amtsvilla des Handelsdelegierten mit den alten Palmen und gigantischen Gummibäumen habe ich es hier aber nicht, auch wenn dort der Verputz vergilbt und Gitter und Beschläge verrosten, wie üblich in den Tropen. Die Wirtschaftskammer hat eben für Residenzen mehr Geld als das Außenamt. Aber diese Bilder!, schüttelt es Ferdinand bei der Erinnerung an die von Grete selbst gemalten Blumen mit an Gummibärchen gemahnenden Farben! Womöglich will sie, dass ich eine Ausstellung für sie mache.

Ferdinands Gedanken schweifen weiter durch den Vortag. Mit dem Handelsdelegierten ist sicher gut Kirschen essen oder Mangos, wie sie hier wachsen. Mama wäre mit diesem Reichtum an Früchten und frischem Gemüse sehr zufrieden. Immer ist sie auf meine Gesundheit und ausgewogene Ernährung bedacht. Auf meine Linie sollte ich ohnedies achten, dieser Pyjama spannt schon. Aber in diesem Klima kann er auch geschrumpft sein.

Im Badezimmerspiegel blickt ihm sein bubenhaftes rundes Gesicht treuherzig entgegen. Ach, ich werde es schon schaffen, lächelt er sich zu. Von Alfreds Selbstbewusstsein, Tatendrang und Ortskenntnissen werde ich mich inspirieren lassen. Bewundernswert, was der nicht alles tun will, damit die dürftigen Exporte aus der fernen Heimat sich demnächst vervielfachen! Bis in die obskursten Winkel des weiten und unwegsamen Landes hat er schon Betriebe und Bürgermeister aufgespürt und erklärt, was oder wo Österreich überhaupt ist. Denn schon lange hat man hier in Wo-sama-Damia nichts mehr von diesem Land gehört, seitdem das, was sich Entwicklungshilfe nannte, praktisch eingestellt wurde und sich wohlweislich kaum ein österreichischer Politiker mehr blicken lässt. Knapp an einer Lebensmittelvergiftung, einem Schlangenbiss und einem Zusammenstoß mit einem Lastesel ist Alfred bei seinen Erkundigungsreisen quer durch das Land vorbeigeschrammt, hat er leicht prahlerisch erzählt. Ferdinand ist voll der Bewunderung: Dieser Handelsdelegierte ist einer, der sich was traut! Vielleicht übertreibt er auch ein wenig, begackert Eier, die er erst legen muss, aber das gehört wohl zum Geschäft.

Es fallen ihm Berichte ein, die die väterliche Exzellenz mit mühsam kaschierter Wut am Familientisch von der Front der Kleinkriege zu geben pflegte, die er an diversen Dienstorten unermüdlich mit dem jeweiligen Handelsdelegierten ausgetragen hatte. Dabei hatte der Wüterich nicht selten zur Unterstreichung seiner kämpferischen Potenz ein unschuldiges Glas vom Tisch gefegt und die erschrockene Kinderschar schlussendlich in die Flucht getrieben. Schon wieder, hämmerte er beispielsweise auf die unschuldige Stoffserviette ein, hat dieser … – es folgte ein für Ohren botschafterlicher Kinder unpassender Ausdruck – hinter meinem Rücken einem Minister geschrieben, einem Minister! Da hört sich der Spaß auf, hatte der Vater angekündigt, der kommt noch in meine Gasse!

Was an einer Gasse schlecht sein sollte, selbst wenn es die väterliche war, habe ich damals nicht verstanden, später dann schon. Als ich selbst in diese Gasse kam. Da wurde mir auch klar, dass der Vater alles verstanden hat, nur keinen Spaß. Ein bisschen leid tut er mir schon, der Papa, vor allem seitdem er niemanden mehr herumkommandieren kann. Denn kaum hatte er ein Schlachtfeld erhobenen Hauptes verlassen, lauerte schon an der nächsten Biegung der vermeintlich geschlagene Feind schadenfreudig mit neuer Munition, etwa einer Einladung der lokalen Regierung, die nur er bekommen hatte. Lass dir ja nichts von denen bieten, hatte ihm der Alte geraten, im Grunde sind sie alle auf uns neidig, weil sie keine echten Diplomaten sind, auch wenn sie jetzt Diplomatenpässe haben, sie sind nur Handelsreisende. Dieses Wort hatte er immer wie ausgespuckt. Alfred wird keinen Grund haben, auf mich als Diplomat neidig zu sein, beschließt Ferdinand. Hoffentlich sieht Grete das auch so, Frauen sind ja oft ehrgeiziger und kämpferischer als die Männer, über die sie wachen.

Anregend und erholsam ist der Tag beim Handelsdelegierten gewesen. Und dann das! Wie ein Stück Treibholz hat er den Toten weggestoßen! Wieder einmal habe ich mich nicht durchsetzen können. Aber warten wir ab. Jetzt kann ich noch nicht um meine Einberufung ersuchen, das würde keinen guten Eindruck machen.

Ferdinand kramt in einem der im Schlafzimmer in Reih und Glied liegenden Koffer nach frischen Socken. Wollsocken? Brauche ich die in den Tropen? Habe ich das eingepackt oder war das Mama? Mit den durchfeuchteten Wollsocken in der Hand und Mama im Sinn überlegt er: Was würde sie zu dem Toten sagen? Womöglich ist er ein Auslandsösterreicher?, kommt ihm ein Gedanke. Das wäre natürlich viel Arbeit für die Botschaft, aber ich könnte mich bewähren. Der Minister würde vielleicht auf mich aufmerksam! Ihn habe ich bisher nur aus der Ferne oder im Fernsehen gesehen. Früher haben Außenminister die neu aufgenommenen Jung-Diplomaten empfangen, hat Papa erzählt. Aber diese gemütlichen Zeiten sind längst vorbei. Heute verschanzen sich Minister hinter Dutzenden Parteisekretären und PR-Agenten und selbst Sektionschefs haben es schwer, zu ihnen vorzudringen.

Aber Österreicher gibt es doch hier kaum zwei Dutzend, schiebt er den Gedanken beiseite, dass der Tote ein Auslandsösterreicher sein könnte. Außerdem, wer weiß, was den Zeitungsleuten bei uns einfällt, wenn es doch ein Österreicher ist? Womöglich lassen sie einen Tsunami der üblichen Diplomatenbeschimpfungen vom Stapel oder treiben das Ministerbüro mit dummen Fragen vor sich her und es hagelt parlamentarische Anfragen und Krisensitzungen in der Zentrale. Und wir an der Botschaft kommen überhaupt zu keiner vernünftigen Arbeit mehr.

Sein Blick fällt auf die Flecken strahlend blauen Himmels, die zwischen den Palmenwedeln vor dem Schlafzimmerfenster durchschimmern. Gut, dass heute Sonntag ist und Alfred mich auf den Ausflug zum Strand bei den Lagunen mitnimmt. Aber sollte ich nicht vorher in die Kirche gehen? Wie die meisten österreichischen Diplomaten ist Ferdinand katholisch fromm erzogen und geblieben. Ihr Diplomaten hättet alle besser Pfarrer werden sollen, hat ein Jugendfreund einmal gestichelt, als der mediengerecht langsame Tod eines Papstes im Amt eine Art Staatstrauer auslöste. Mit leicht schlechtem Gewissen beschließt Ferdinand, statt des Kirchenbesuchs ein Stoßgebet zu verrichten, in das er den Toten vom Kanal einbezieht.

In der noch frischen Morgenluft auf der Veranda löffelt er sein importiertes Müsli mit leicht ranziger Milch. Ein Grüppchen Graupapageien lässt sich frech auf der Balustrade nieder und beäugt ihn und sein Müsli. Ferdinand zwinkert ihnen zu. Das Hauspersonal würde sie jetzt wohl polternd verscheuchen. Gut, dass ich wenigstens einmal in der Woche allein bin, ohne diese Dienerschaft. Natürlich braucht man sie, vor allem wenn man Junggeselle ist und besonders in solchen Ländern, sagt Mama immer. Aber diese Einheimischen beobachten alles und tratschen es weiter. Bald weiß das ganze diplomatische Corps, dass man säuft oder gerne in der Nase bohrt. Und wenn sie dem lokalen Geheimdienst berichten müssen, erfinden sie alles Mögliche, nur um sich wichtig zu machen. In Nullkommanichts hat man den Ruf eines Homosexuellen oder Homophoben, eines Sittenstrolchs oder was auch immer.

In der ansteigenden Hitze stellt Ferdinand für die Gefiederten eine Schale Müsli auf den vom Wetter und Vorgängern in Mitleidenschaft gezogenen Verandatisch und macht sich zu Fuß auf den Weg zur Residenz des Handelsdelegierten. Wäre es nicht schön, wenn ich auch eine eigene Familie hätte? Aber welche Frau könnte mich schon wollen? So wie ich ausschaue, mit dieser beginnenden Glatze, den schlappen Muskeln und dem watschelnden Gang? Und bei meiner Schüchternheit? Bekümmert denkt er an die hektischen Flecken im Gesicht und die Schweißausbrüche an den Händen, die ihn schon beim geringsten Anlass heimsuchen.

Seine Gedanken schweifen in die Vergangenheit, während seine Blicke über die hinter bröckelnden Mauern nistenden mehr oder weniger stattlichen Villen schweifen, die seinen kurzen Gang zu Alfred säumen. Frauen, seufzt er. Da war bisher nicht viel Erlebtes, leider, ein bisschen was an der Uni in Wien. Sybille, dieser Engel, hat gar nicht bemerkt, wie sehr ich sie verehre. Und diese andere, wie hieß sie noch?, hat mich unter Alkohol gesetzt und meine Schwäche ausgenützt. Rückblickend erfassen ihn wohliger Schauer und schlechtes Gewissen. Was würde Mama zu diesem seinem bisher einzigen Sündenfall sagen? Zum Glück weiß sie nicht alles. Bald sollte ich ihr wieder schreiben, beschließt er seinen Rückblick und drückt sachte die Klingel neben dem dezent rostenden Gittertor der Residenz des Handelsmanns.

AUSFLUG

»Gehen wir fischen, Onkel?«, fragt Xandi aufgeregt, als sich die Familie des Handelsdelegierten und Ferdinand zum Aufbruch bereit machen.

»Wie kommt der Kleine auf Fischen?«, fragt er und verschlingt beflissen ein von Grete gebackenes und von ihr eindringlich angepriesenes Croissant.

»Das kommt wohl von unseren Urlauben in Kärnten«, grinst Alfred. »Wir sind dort jeden Sommer und da fischt er Babyfische aus dem See und will sie dann totmachen.«

Totmachen? Ferdinand verschluckt sich fast am fetttriefenden Croissant. Da ist das schlechte Gewissen wieder, nichts getan zu haben. Wer wohl den Rotschopf totgemacht hat?, schießt es Ferdinand durch den Kopf.

Selbstbewusst setzt sich der Handelsmann ans Steuer und sie machen sich auf den Weg zu den Lagunen. Schon nach wenigen Hundert Metern steht alles still.

»Heute ist doch Sonntag?«, wundert sich Ferdinand. »Wieso sind da so viele unterwegs?«

Nach einer guten halben Stunde Stillstand ergreift Grete, vom Gequengel der Kinder genervt, die Initiative. Sie lässt das Fenster herunter, brütende Hitze dringt ins Fahrzeug. »Wohin fahren Sie?«, erkundigt sie sich leicht herrisch bei ihren Stau-Nachbarn, die in dem mit Verwandten und Picknickmöbeln überladenen alten Buick vergnügt jausnen.

»Heute ist doch die Strand-Show bei der Lagune«, grinst sie der grau melierte Einheimische gutgelaunt an.

»Und was ist das?«, fragt Grete ungeduldig zurück.

»Da wird wieder ein Dutzend Räuber und Mörder erschossen«, erläutert der Vergnügte. Die Österreicher erfasst ein Schaudern. Sie haben keine weiteren Fragen. Doch der freundliche Nachbar setzt von sich aus hinzu: »Sir Donald, der alte einarmige Schotte, ist heute dran, das ist immer besonders spannend. Der kann gut schießen, es kann aber dauern, er trinkt ziemlich viel und trifft nicht immer gleich.« Mit dieser Erklärung wendet sich der Nachbar augenzwinkernd wieder seiner Jause aus gekochten Hühnerfüßen zu.

Der schaut doch aus wie ein Opa und das ist er wohl auch, wie kann der so reden? Ferdinand kratzt sich am Hals. Es sind doch auch Kinder im Auto! Wo bin ich nur hingeraten?, denkt er. Vor seinem geistigen Auge tauchen unwillkürlich jene Szenen aus kindlichen Zeiten auf, in denen der botschafterliche Vater am Familientisch drohte, alle unbotmäßigen, faulen und dummen Menschen, von denen er angeblich umgeben war, auf der Stelle standrechtlich erschießen zu lassen. Damals war Ferdinand sicher gewesen, dass die grimmige Exzellenz auch ihn meinte.

»Das hättest du wissen sollen«, zischt Grete Alfred zu.

»Am besten wir fahren in den Klub«, schlägt er kleinlaut vor. Der Klub liegt im vornehmen Westen der Hauptstadt Dosamado. Gepflegter englischer Rasen ergießt sich, so weit das Auge reicht. Das macht das Gelände zu einer Oase inmitten der staubigen Landschaft ringsum. Livrierte Diener, deren Gesichter fast so schwarz sind wie ihre Uniformen, stehen weiß-behandschuht sprungbereit herum, um die fast ausschließlich weißen Gäste mit Liegen und samtweichen Handtüchern zu verwöhnen und mit kühlen bunten Getränken zu laben.

Heute, sonntags, ist der Klub voll. Um den gigantischen Pool mit giftgrünem Wasser ist kein Platz zu ergattern. Schließlich lassen sie sich im Schatten eines Mangobaumes nieder. Nach mehreren Exkursionen ins kühlende Nass ist es dann Zeit für einen Imbiss im klimatisierten Klubhaus.

In der legeren Atmosphäre rund um das üppige Buffet kommen sie schnell ins Gespräch. Die meisten Besucher sind westliche Kollegen vom diplomatischen Corps mit Familien. Der Handelsdelegierte stellt Ferdinand der Runde kurz vor. Es folgen die üblichen Fragen an den Neuen: »Wie lange sind Sie schon hier?« oder »Wie gefällt es Ihnen hier?« oder »Wo waren Sie vorher?«. Ferdinands zögerliche Antworten scheinen die Fragenden nicht wirklich zu interessieren. Danach geht es an den Austausch von Kuriositäten, Klagen und Horrorgeschichten über die Zustände im Empfangsstaat. »Wir sind schon seit drei Wochen ohne fließendes Wasser«, verkündet eine sonnengegerbte Britin. »Und wir sind seit sechs Monaten ohne Müllabfuhr«, übertrumpft sie eine verhärmt wirkende Belgierin. »Vorgestern wurde der Mercedes des deutschen Konsuls vor dem Konsulat am helllichten Tag gestohlen«, entrüstet sich ein nordischer Hüne mit dem Gehabe eines spanischen Granden. Ein Crescendo des Unmuts widmen die Klagenden dem einheimischen Dienstpersonal, von dem sie durchwegs behaupten, es sei faul, unfähig, verschlagen, diebisch und leider unentbehrlich. Bei vom einheimischen Personal mit stoischer Miene gekonnt gereichten Lachsschnittchen, Schokoladen-Mousse, Cola und Whisky sprudelt das Geschnatter wie ein Gebirgsbächlein munter dahin. Von Wellness durchflutet blickt Ferdinand sich um.

Er lauscht und fühlt sich wohl, wie nach einer gelungenen Beichte. Das diplomatische Corps wird sicher meine Familie, Großfamilie! Was uns nicht alles verbindet! Es kommen ihm die Werte der westlichen Wertegemeinschaft in den Sinn, die der ganzen Menschheit schon so viel Gutes gebracht haben. Dieses Geschimpfe dagegen klingt doch ziemlich rassistisch und ein guter Christ ist kein Rassist. So schlimm wird das schon nicht sein mit den Einheimischen!

Ferdinand verschließt die Ohren und sieht sich um. Zwinkert mir da nicht diese weißblonde Holländerin zu, deren Oberweite krebsrot aus dem Bikini quillt? Mama, die Torwächterin seiner Libido, taucht vor seinem geistigen Auge auf und rät zu Vorsicht.

Doch wer ist das? An der Bar taucht eine junge Frau auf: Lebhaft erforschen ihre lachenden Augen die Szene, sie kehrt den Kopf munter mal dorthin mal dahin, kurz geschnittenes, dichtes braunes Haar umwippt ihn bei jeder Bewegung, die kleine Figur passt nicht so recht zu dem Tennis-Outfit, das ihren Rundungen jedoch Geltung verschafft. Sein Blick schweift zu den kompakten runden Füßchen, die am Ende der kurzen Beine aus grünen Plastiksandalen lugen. Für solche kompakten Extremitäten hat Ferdinand immer eine gewisse Schwäche gehabt und so züngelt in ihm nun eine zarte Flamme hoch. Süß wie ein Punschkrapferl erscheint ihm die junge Dame. Immer wieder schweift sein Blick in ihre Richtung und zu ihren Füßen. Ich darf sie nicht anstarren, mahnt ihn seine im Elternhaus früh auf Diskretion trainierte innere Stimme, es wäre peinlich, wenn sie es bemerkt. Aber wer ist dieser Kerl mit den struppigen Haaren, dem Sonnenbrand und den ausgebeulten Pluderhosen, mit dem sie da schäkert? Wie kann sie sich mit so jemandem abgeben? Hmm, was geht mich das eigentlich an? Ferdinand pumpt sich etwas aus der High-Tech-Kaffeemaschine, das entfernt an den heimatlichen »Kleinen Braunen« erinnert.

Grete nähert sich mampfend mit einem Dessertteller, auf dem die Kalorien für eine ganze Woche versammelt sind. Offenbar hat sie seine zielgerichteten Blicke bemerkt. »Das ist Lisa, sie kommt aus Wien und ist erst seit Kurzem hier«, flüstert sie Ferdinand zu und nippt an einem lila-farbenen Cocktail. »Was sie hier genau macht, weiß ich nicht, zu Hause studiert sie irgendetwas«, bekundet Grete mit Betonung auf irgendwas, »könnte Medizin sein. Wahrscheinlich ist sie aber wieder so eine Entwicklungshelferin«, fügt sie leicht verächtlich hinzu. Ferdinand starrt auf ihre wulstigen Finger mit rosa lackierten Nägeln, mit denen sie die Süßigkeiten in ihren grell geschminkten Mund schaufelt.

Ferdinand überhört ihren Unterton und fängt einen Blick Lisas unter ihrem wippenden Haarschopf auf: Hat sie gespürt, dass von ihr die Rede ist? Ich muss mehr über sie herausfinden, als Österreicherin fällt sie ja sozusagen in meine Zuständigkeit. Diese Haare, diese Augen, diese schwungvollen und doch grazilen Bewegungen! Aber haben mich Mama und Papa nicht vor Frauen gewarnt, die studieren und womöglich selbst Karriere machen wollen? Solche brauche »Mann« nicht, schon gar nicht als Diplomat, haben sie mir eingeschärft, sondern eine, die ihrem Mann stolz und freudig überall hin folgt und ihm klag- und lohnlos den Haushalt führt. Das müsse Erfüllung genug sein, denn schließlich gleicht die Führung eines Diplomatenhaushalts der eines mittleren Hotel- und Restaurationsbetriebes.

»Wo ist heute eigentlich Jean-Pierre?« Mit dieser Frage durchbricht ein rundlicher Franzose das kurze wohltuende Schweigen und lenkt Ferdinands Aufmerksamkeit in die Runde des Corps zurück. »Er ist doch sonst so oft hier«, fügt der Franzose dazu.

»Ich weiß nicht. Das ist seltsam. Ich habe ihn seit Tagen nicht mehr gesehen«, erwidert nachdenklich ein hagerer Deutscher.

»Vielleicht ist er wieder einmal auf Safari oder wie er das nennt«, mutmaßt ein jovialer Italiener leicht spöttisch.

»Er verschwindet immer wieder für ein paar Tage«, lässt sich der blasse Gemahl der luftgeselchten Britin vernehmen. »Das kann er sich erlauben, er lebt allein und im Büro kann er auch ein-und ausgehen, wie es ihm passt«, ergänzt er und fängt sich einen strafenden Blick der Gegerbten ein.

»Vielleicht erforscht er wieder einmal lokale Gebräuche, besonders weibliche?«, wird der Italiener anzüglich.

Die Blicke der Versammelten schweifen über das Gelände hinter den großen Klubfenstern. »Er ist nirgends zu sehen, übersehen kann man den ja nicht, mit seinen roten Haaren«, resümiert der gründliche Deutsche.

Ferdinand verschluckt sich fast an einem Löffel Karamellcreme: rote Haare! Hat Alfred nicht gesagt, dass er den Toten im Kanal kennt? Mit großen runden Augen schaut er Alfred, der mit einem Lachsbrötchen in der Hand in der Nähe steht, an. Der Handelsdelegierte wendet den Blick rasch ab.

HÖFLICHKEITSBESUCH

Grete stößt den schnarchenden Alfred energisch aus dem Schlaf.

»Na geh«, dreht der seinen rundlichen Leib auf die andere Seite, »gerade habe ich so schön geträumt, von meinem Dossier und wie der Botschafter über meine Leistungen staunt und diese Neidhammel in Wien zerspringen.«

»Wir müssen auf, die Woche beginnt, die Pflicht ruft«, mahnt die Gemahlin und schwingt ihren zur Fülle neigenden Leib behände Richtung Bad.

Alfred wälzt sich ächzend wieder herum und überlegt: Dieser Ferdinand ist ein lieber Kerl, aber wird er dichthalten? Was würde der Botschafter sagen, wenn er erfährt, was vorgefallen ist? Aber wer weiß, ob man Jean-Pierre je findet? Viele verschwinden in diesem Kanal für immer, in den Rachen hungriger Fische oder gieriger Krokodile. Oder die Bagger schaufeln sie mit dem Müll auf eine Deponie und dort verrottet alles in null Komma nichts.

Grete kehrt schnaubend zurück: »Ich habe schon in aller Früh mit dieser maulfaulen und unfähigen Hauswirtschafterin Ärger, und du verdünnst dich jeden Morgen in den Garten, statt dass du einmal ein Machtwort sprichst«, muffelt sie.

»Du erinnerst dich«, richtet sich Alfred auf, tastet nach seiner Brille auf dem Nachtkästchen und wirft ihr einen verwundeten Blick zu, »dass erst vor Kurzem wieder so eine stinkige Leiche bei uns am Kanal lag. Oder denk an die, die letzte Woche jemand des Nachts über die Mauer zu uns gehievt hat?« Grete erinnert sich mit Schaudern. »Was wäre wohl gewesen, wenn ich sie nicht gefunden und gleich über die Mauer zurückbefördert hätte?«, triumphiert er, schlüpft in seine Velour-Schlapfen und fixiert eine Eidechse, die ihn reglos vom Fensterbrett aus anstarrt.

»Aber die Nachbarn schubsen sie ja immer gleich zurück«, erhitzt sich Grete, »es wäre besser, sie gleich in den Kanal zu werfen.«

»Da hast du natürlich recht«, gibt Alfred zu und brummt: »Wenn die Wächter etwas taugen würden, müsste ich mich nicht immer selbst darum kümmern. Wir ernähren sie und ihre Brut, mit der sie in diesen Hütten an den Mauern hausen, und was tun die außer zu schlafen?«

Grete knurrt: »Vielleicht sollten wir diese Pygmäen anheuern, die halten auf den Bäumen Wache und schießen Einbrecher lautlos mit Giftladungen ab. Das machen einige Nachbarn und die Einbrecher trauen sich nicht auf solche Grundstücke.« Alfred tippt sich auf die Stirn und trollt sich Richtung Badezimmer.

Kaum sitzen sie am Frühstückstisch, ertönen Sirenen. Durch die vergitterten Fenster des Zimmers blinkt Blaulicht.

»Die Polizei, so früh am Morgen?«, macht Alfred große Augen. Unmöglich kann die Leiche schon gefunden worden sein, es ist doch erst Montag. Oder haben die Ordnungshüter von der nächtlichen Aktion auf unserem Grundstück erfahren?

»Schönen guten Tag, darf ich eintreten?«, fragt der schlanke, sportlich wirkende Uniformierte und verneigt sich höflich. Alfred bedeutet ihm huldvoll, Platz zu nehmen, doch der junge Mann bleibt nahe der Tür stehen. »Ich bin Ober-Sergeant Ibina Kibara«, stellt sich der Unbekannte vor. »Der Nachfolger von …«, er nennt seinen notorisch korrupten Vorgänger. »Ich bin jetzt für dieses Revier zuständig und möchte meine Schützlinge kennenlernen.«

Als ältester Sohn einer kinderreichen Beamtenfamilie aus dem Norden des Landes hat Kibara früh gelernt, Verantwortung zu übernehmen und den Dienst am Vaterland zu pflegen. Sein Gang durch die von Geist und Zucht der früheren Kolonialherren geprägten einheimischen Bildungsstätten hat ihm den Respekt vor der eigenen Kultur nicht rauben können. Mit Beharrlichkeit hat er Auslandsstudien absolviert und seine Kenntnisse mehrerer europäischer Sprachen sowie die Fürsprache eines nur minder korrupten verwandten früheren Innenministers haben ihm zu Stellung und Aufstieg bei der Polizei verholfen.

»Sehr erfreut«, behauptet Alfred und stellt erleichtert fest, dass es sich nur um einen Höflichkeitsbesuch handelt.

»Ich werde mein Bestes tun, dass hier alles in Ordnung ist«, versichert der Neue, »schließlich wohnen hier Diplomaten und die Regierung will ihnen ausreichenden Schutz bieten.«

»Wunderbar«, beteuert Alfred, »darf ich Ihnen etwas anbieten?«

»Vielen Dank«, erwidert der neue Oberschutzmann und stampft dabei kaum merklich von einem großen Fuß auf den anderen, »aber ich bin im Dienst. Im Übrigen nehme ich nie etwas an«, fügt er mit Nachdruck hinzu. Seine ungewöhnlich hellen Augen glänzen dabei auf undefinierbare Weise. Ungläubig glotzt ihn Alfred an. »Gibt es Probleme, die Ihnen hier zu schaffen machen?« Mit diesen Worten zückt Kibara tatkräftig seinen Tablet-Computer.

»Ja, der Müll sollte rascher entfernt werden, sonst fängt es an zu stinken und es sammelt sich allerhand Getier an, Ratten, Katzen, Affen«, mischt sich Grete ein.

»Stimmt«, ergänzt der Handelsdelegierte energisch, »das Gelärme ist oft sehr störend, vor allem wenn man hohe Persönlichkeiten zu Besuch hat, Sie können sich denken, was die dann weitererzählen.«

Kibara lässt sich sein Befremden nicht anmerken. »Ich werde das an die zuständigen Stellen weitermelden«, versichert er freundlich. »Das wird künftig besser klappen«, behauptet er wider besseres Wissen. »Haben Sie sonst noch Wünsche?«

»Der Verkehr, die ständigen Staus, das ist für uns sehr belastend«, klagt Alfred.

»Ich weiß«, seufzt Kibara. »das ist auch für uns ein Problem. Wir können oft nicht rechtzeitig dort sein, wo etwas Schlimmes passiert oder etwas gefunden wird, das auf ein Verbrechen schließen lässt. So entgeht uns leider manches.« Alfred verbirgt seine Erleichterung mühelos. »Aber, wenn es sich bei dem Opfer um einen Ausländer handelt«, richtet Kibara seine schlaksige Figur energisch auf, »tun wir wirklich alles, um Verbrechen aufzuklären. Schließlich geht es um unseren guten Ruf.«

»Das ist sehr beruhigend«, lügt Alfred, geleitet Kibara zur Tür und wünscht viel Erfolg.

»Musstest du so übertreiben?«, wendet er sich danach an Grete, die genüsslich an einem in Kakao getunkten Croissant saugt. »Affen gibt es hier doch gar keine.«

»Doch«, behauptet sie grinsend, »am Wochenmarkt gibt es sie gehäutet zu kaufen, also muss es sie geben; abgesehen von denen in Wien, die glauben, dass wir hier die verschimmelten Amtsmöbel reparieren lassen können«, fügt sie erbittert hinzu.

Alfred schlürft seinen Milchkaffee aus und zwinkert der Gemahlin zu: »Vielleicht sollten wir den Besuchern aus Wien einmal Affenfleisch servieren«, schlägt er listig vor. Entschlossen stellt er die Tasse nieder: »Die Sorge um den ramponierten internationalen Ruf seines Landes wird diesem Neuling übrigens die Lust nehmen, sich um Dinge zu kümmern, die ihn nichts angehen, wie Tote im Kanal.«

Sie lächeln einander vertraulich zu.

VIKTORIA

Mit seinem neu riechenden Schweinsleder-Aktenkoffer unterm Arm steht Ferdinand in Anzug und Krawatte schwitzend vor dem Gittertor der Botschaft. Der Dienst am Vaterland kann für diese Woche beginnen. Mit Stolz hebt er den Blick zur Fahne über dem Eingangstor. Wie imposant der Bundesvogel seinen Krummschnabel trägt und lässig seine Zunge ausfährt, wie harmonisch sich das Rot der Fahne gegen die Grünschattierungen der üppigen Bäume und Sträucher abhebt! Nur: Der weiße Mittelstreifen changiert ins Grau-Bräunliche, die herrschaftliche einstmals rote Zunge ist zu einem trüben Rosa verblasst und Fransen flattern vom unteren Rand der staatstragenden Textilie.

So geht das nicht, beschließt Ferdinand und betritt den von einer bröckelnden Mauer umzäumten Garten. Da werde ich etwas tun müssen, schließlich steht die Fahne für das teure Vaterland. Und wie erst der Garten ausschaut! Dichtes Gestrüpp macht sich breit, so weit das Auge blickt. Und es blickt schon wegen dieses Mini-Urwalds nicht sehr weit. Eine ordentliche Rodung ist längst fällig, beschließt Ferdinand. Der Botschafter kann sich nicht um alles kümmern, ich werde ihm zur Hand gehen, ohne viel Aufhebens zu machen, das ist ja meine Pflicht.

Er steigt über das Maskottchen der Botschaft, eine tellergroße, rot-weiß-rot angestrichene Schildkröte, die vor den Stufen zur Eingangstür Kopf und Glieder der Sonne entgegenstreckt, und betritt das Gebäude, eine Villa, die einstmals einem beflissenen Diener der Kolonialmacht gedient haben mochte und nun ebenso verblichen ist wie diese Macht.

Freundlich grüßend wendet er sich an die ältliche Kanzlerin Elfriede, die säuerlich von ihrem morgendlichen Müsli aufblickt. »Die Fahne da draußen«, beginnt er, »ist verschlissen, bitte, bestellen Sie eine neue in Wien.«

»Selbstverständlich«, erhebt sich die Kollegin mit Leidensmiene. Sie mustert ihn melancholisch: »Wir würden alle paar Monate eine neue brauchen. Der Wind, der viele Staub, wenn es trocken ist, die Luftfeuchtigkeit ansonsten, die Fahnen halten einfach nicht lange. In Wien versteht man das nicht, dort glaubt man vielleicht, dass wir sie zernagen.« Sie steigert sich in einen Ärger: »Die jetzige haben wir schon oft gewaschen und geflickt. Und wenn das nichts mehr bringt, schneiden wir unten immer ein Stück ab. So wird sie immer kürzer. Aber wer merkt das schon?« Ferdinand zögert: Grinst sie nun unter ihrer Leidensmiene? »Gut, ich bestelle wieder eine«, lenkt Elfriede ein.

Ferdinand verlässt diese humorfreie Zone und zieht sich in sein Büro im ersten Stock zurück. Den verwilderten Garten werde ich Elfriede gegenüber später erwähnen, alles zu seiner Zeit, den Mühlen der Bürokratie soll man mit List und Bedacht in die Schaufeln greifen.

Aus dem Zimmer nebenan ertönt leise schummrige Musik. Anklopfend öffnet er sachte die Tür. Ein Geruch von altem Schweiß und süßlichem Parfüm entströmt dem Kämmerchen. Viktoria, Ferdinands Sekretärin, neusprachlich Personal Assistant oder PA, sitzt mit einer Papiertasse Pommes frites vor sich in einer Art schwarzem Samtpyjama breit hinter dem Schreibtisch.

Ihre Eltern, ein verhinderter Opernsänger mit mäßig erfolgreicher Anwaltskanzlei und eine umtriebige Klavierlehrerin, hatten sie mit dem passend erdschweren Namen Brunhilde versehen und sie schon als Vierjährige mit einer Geige samt dazugehörendem Lehrer ausgestattet. Danach war fast alles schiefgegangen, inklusive der Ehe ihrer Eltern. Brunhilde hatte neben einer Vorliebe für Hallodris eine Afrika-Affinität entwickelt und ihren Namen auf das lichtere Viktoria abändern lassen. Der Kontakt zu den Eltern war längst abgebrochen, eine vage Liebe zur Musik und eine unstillbare Sehnsucht nach Lob und Mehlspeisen waren ihr geblieben.

Das Schicksal, beziehungsweise das Außenamt, hatte sie wunschgemäß bereits einer Reihe afrikanischer Länder überantwortet, in der Hoffnung, sie nie wieder in der Zentrale zu sehen. Wie keine andere ist sie mit Sitten und Gebräuchen des Empfangsstaates vertraut. Ferdinand hat das bereits mit Wohlgefallen festgestellt, als es galt, die mit Amtsantritt üblichen Formalitäten bei den lokalen Behörden zu erledigen.

Routinearbeiten sind Viktorias Sache nicht, ebenso wenig die penible Pflege von Körper und Kleidung. Mit Vorliebe trägt sie ausgeleierte Samtanzüge, wohl auch, um ihre aus dem Leim gehenden Formen zu verdecken. Ihr ergrauendes Haar ist zu einer Art Vogelnest hochgesteckt, von dem einzelne Strähnen wie Federn abstehen. Der erste Eindruck von Trägheit und Verwirrung täuscht aber. Die anderen in der Botschaft halten sie sich zwar schon wegen ihres Geruchs vom Leibe, aber sie ist herzensgut und kann erstaunliche Energien entwickeln, wenn sich ausnahmsweise eine Betätigung anbietet, die ihre Abenteuerlust anstachelt. Unzuständigkeit oder Gefahr können sie beispielsweise nicht davon abbringen, einen vermissten österreichischen Touristen eigenfüßig in einem entlegenen Naturpark aufzuspüren, den lokalen Behörden im Rekordtempo die Leiche eines verunglückten Organspenders abzuluchsen oder einer vor ihrem rabiaten einheimischen Mann Schutz suchenden Österreicherin Obdach zu gewähren. Jedenfalls erzählt das die auf vorschriftsmäßiges Verhalten bedachte Kanzlerin Elfriede mit deutlicher Missbilligung.

»Guten Morgen«, wünscht Ferdinand, »ich hoffe, Sie hatten ein schönes Wochenende. Gibt es etwas Neues?« Viktoria nuschelt etwas vor sich hin, offenbar ist sie heute nicht besonders gut gelaunt. Ferdinand versteht schließlich: Es gibt nichts Neues, und er zieht sich in sein Büro zurück.

Die Tür lässt er offen. Ich will immer für alle erreichbar sein, sichert er sich zu. Mit den sogenannten Untergebenen, neusprachlich MitarbeiterInnen, will ich respektvoll umgehen. Papa hat sie immer auf Distanz gehalten und ist oft schroff geworden, wenn sie etwa eigene Ideen äußerten. »Überlassen Sie das Denken den Pferden, die haben größere Köpfe«, so hat der Alte die ihm Ergebenen verscheucht. So war eben die alte Diplomaten-Garde, lauter Männer, in genagelten, blank polierten dunklen Lederschuhen und mit ebenso blank polierten Gesichtern.

Heute herrschen dank der vielen Konsulenten andere Sitten. Das ist gut so, denkt Ferdinand. Ziehen wir nicht zum allgemeinen Wohl alle an einem Strang, als Teamworker, vielmehr WorkerInnen? Der immerwährende Konkurrenzkampf um Posten im In- und Ausland wird so ein gemütliches Ende finden. Wird sich mit dem Binnen-I, nun Pflicht und Markenzeichen Gendering-adäquater Gesinnung, nicht die miese Behandlung und Bezahlung untergebener weiblicher Angestellter aufhören? Ferdinand kämpft gegen seine Zweifel. Vor seinem geistigen Auge taucht außerdem die Phalanx kampfbereiter Kolleginnen auf, deren hoher Wuchs nur von der Höhe ihrer Ambitionen übertroffen wird. Bei dem Gedanken an diese Amazonen melden sich wieder seine Ängste vor Frauen.

GESTÄNDNIS

Ferdinands Schreibtisch ist bis auf zwei Plastikschachteln noch leer. Alles ist so wunderbar übersichtlich hier, denkt er. Gut gelaunt entnimmt er dem Einlauf einige Schriftstücke. Die Kanzlei hat ihm fürsorglich den Dienstbetrieb betreffende Aktenstücke zugedacht, die er überfliegt und der anderen Schachtel, dem Auslauf, überantwortet. Er kramt weiter im Einlauf und zählt ein Dutzend Einladungen zu Besprechungen, Cocktails und Arbeitsessen mit Kollegen, pardon KollegInnen, seines Ranges.

Neugierig wendet er sich dem kleinen Stoß Anfragen aller Art zu. Eine österreichische Firma will Käse exportieren? Das ist etwas für den Handelsdelegierten, vermerkt er auf dem Schriftstück. Ein Österreicher mit »Migrationshintergrund« lädt seinen Onkel aus dem Empfangsstaat nach Wien ein und legt einen Haufen amtlich beglaubigter Bestätigungen über Einkommen und Wohnungsgröße bei. Onkel behauptet der zu sein? Das kann jeder sagen, das will geprüft sein. Ein kinderloses Paar aus St. Pülten will ein schwarzes Waisenkind adoptieren? Aha, also keine dubiose Agentur, die schwarze Säuglinge verschachert. Denen soll geholfen werden. Eine Versicherungsangestellte aus Wien beschwert sich über die Ablehnung des Visums für ihre Urlaubsbekanntschaft? Das kennt man, da ist Vorsicht angebracht.

Jede Beschwerde, jeder Wunsch muss bearbeitet werden, wir sind kundenfreundlich, wie unsere in schneller Abfolge wechselnden Minister diesen missgünstigen Journalisten immer beteuern, denkt Ferdinand. BürgerInnen sind heutzutage KundInnen, also KonsumentInnen, wie im Geschäftsleben, aber eben öffentlicher Dienstleistungen. Früher, zu Papas Zeiten, war das anders, da waren Bürger noch Untertanen. Heute dürfen sie fordern, reklamieren, protestieren. Wohlgefühl ist die Devise.

Ferdinand blättert weiter: Kochrezepte wünscht sich eine alternative Bäuerin aus Tirol? Das wäre etwas für den alternden ehemaligen Entwicklungshelfer, der mit einer Einheimischen und einem halben Dutzend Kindern am Fuße des Mittelgebirges eine armselige Farm betreibt. Ein oberösterreichischer Professor namens Fuchs bietet ein Seminar über artgerechte Hühnerzucht an? Das sollte sich doch machen lassen. Ferdinand lehnt sich zufrieden zurück: Diese Vielfalt von Aufgaben, da kann ich viel lernen!

Viktorias Vogelnestkopf taucht im Türrahmen auf. Sie setzt eine Schale Kaffee auf den Schreibtisch vor ihn. »Brauchen Sie etwas?«, fragt sie. Ihr Lächeln entblößt eine Reihe grau-bräunlicher Zähne.

»Nein, danke. Doch, vielleicht etwas«, fällt es ihm ein.

»Was denn?«, fragt Viktoria und nähert sich bedenklich.

»Kennen Sie einen Weißen mit roten Haaren?«, fragt Ferdinand, etwas zurückrückend.

Viktoria scheint diese unerwartete Frage nicht zu wundern. »Natürlich kenne ich den, das ist Jean-Pierre, der Militärattaché von denen«, nennt sie die eher ehemalige europäische Großmacht Frankreich. Sie freut sich sichtlich, ihr Wissen anbringen zu können: »Was ist mit ihm? Wollen Sie ihn kennenlernen? Das kann ich arrangieren.«

»Im Moment nicht«, bescheidet ihr Ferdinand. »Danke«, schießt er nach. Man soll sich immer bedanken, das kostet nichts und wer weiß, wozu es gut ist. Vater wäre so etwas natürlich nie über die Lippen gekommen, aber wir leben ja jetzt im Zeitalter des neuen »public management«, was immer das ist.

Das muss er also sein, der Tote im Kanal. Der französische Militärattaché wird seit Tagen vermisst. Das hämmern inzwischen auch die Buschtrommeln, von denen es mein listiger Butler haben muss, der es mir heute morgens zum Frühstück ungefragt serviert hat. Und ich weiß, was mit ihm passiert ist! Streng genommen, weiß ich natürlich nicht, was ihm zugestoßen ist, ich weiß nur, dass man ihn nicht mehr lebend finden wird.

Viktoria steht noch immer breitbeinig da und mustert Ferdinand aus grau-grünen Äuglein. Ihn schaudert es: Vielleicht werden die Krokodile Jean-Pierre fressen? Er nestelt an seiner Brille, seine Hände flattern über den Schreibtisch: »Gibt es hier Krokodile? Ich meine, dort wo Diplomaten wohnen oder baden?«

Die PA macht unter ihren mit Schwarzstift gezeichneten Brauen große Augen: »Ein paar wahrscheinlich schon. Warum fragen Sie?«

»Nur so«, dämpft Ferdinand ihre Neugier.

Hemmungslos setzt sie fort: »Vor Kurzem ist der neu angekommene finnische Botschafter beim Baden einfach verschwunden«, weiß sie bedeutungsschwanger zu berichten, »dann haben sie einen anderen geschickt, der wollte ohnehin hier Botschafter werden, wieso, weiß der Geier.« Welcher Geier?, überlegt Ferdinand. Hat der den Botschafter verspeist? »Manche Botschaften halten sich auch ein Dienstkrokodil, neben Wachhunden, zur Abschreckung. Die sind wirksamer als diese verschlafenen Wächter«, setzt Viktoria ihre Belehrungen fort. »Und am Markt liegen Krokodile mit verbundenem Maul herum«, fällt ihr noch ein. »Auf Wunsch hackt man für die Kunden ein Bein oder ein Stück Schwanz ab, eine Delikatesse«, sage ich Ihnen, »nur nicht billig.« Auf Ferdinands entgeisterten Blick ergänzt sie: »Kühlschränke gibt es nicht überall, das Fleisch soll frisch sein. Und Tierschutz kennt man hier kaum. Aber schließlich ist die Art, wie wir in Europa Tiere behandeln, auch nicht gerade vorbildlich.«

»Da haben Sie freilich recht«, gibt Ferdinand zu. Überheblichkeit liegt ihm fern. Gewöhnen muss ich mich an vieles, Verstehen gehört zu meinem Beruf, nicht Verurteilen.

Tagelang geht es Ferdinand durch den Kopf, seitdem er ahnt, ja, weiß, wer und wo der Tote ist: Ich muss das mit der Leiche jemandem sagen. Trotz Klimaanlage und Gelsengitter schläft er schlecht. Das beharrliche Surren der Anlage macht ihn fast wahnsinnig. Wie habe ich nur darauf verzichten können, das Richtige zu tun, nämlich die Polizei zu rufen? Wie gut wäre es, wenn ich mich mit jemand Verständigem und Liebevollem beraten könnte, einer Ehefrau zum Beispiel! Oder vielleicht wüsste Mama Rat? Wahrscheinlich würde sie sich aber nur aufregen. Soll ich es dem Chef sagen? Muss ich das nicht? Er schätzt mich, ich bin sein bester Mann, er ist pflichtbewusst und anständig. Und er bildet sich nichts ein darauf, »Exzellenz« zu sein. Außerdem ist er ein Afrika-Spezialist.

Ferdinand fasst einen Entschluss. Als er die gemächlichen Schritte des Botschafters auf der Stiege erkennt, stürzt er aus seinem Zimmer. Die Exzellenz fächelt sich Luft zu und bittet ihn in sein Büro. Auf leisen Sohlen naht kurzbeinig Helga, die alterslose PA des Chefs. Schon ihr halbes Leben hat sie an österreichischen Botschaften gedient, seit sie in jungen Jahren einem Jungdiplomaten, einem schneidigen Aufschneider, verfallen war, der seinerseits zunächst dem Alkohol und dann auf den Gedanken verfiel, den Bund mit einer resoluten vermögenden Botschafterwitwe der aufopfernd aufdringlichen Anhänglichkeit Helgas vorzuziehen. Aus dieser Periode blieben ihr nur Demut vor dem Schicksal, ein paar verbleichende Fotos, mittlerweile erwachsene Zwillinge und ein fragiles Nervenkostüm. Ihre leicht nach links-vorne gekrümmte Gestalt ist in ein altmodisches dunkelblaues Kostüm gezwängt, die rot lackierten Finger hält sie über der Leibesmitte gefaltet. »Möchten Sie Kaffee?«, murmelt sie verlegen.

»Gerne, und gleich zwei«, bittet Franz, der Botschafter, die Verhuschte mit einem aufmunternden Lächeln.

Der Botschafter hat bereits ein halbes Dutzend Auslandsposten und Minister hinter sich, dank seiner robusten mentalen und moralischen Ausstattung ohne größere Beschädigungen seines Verstandes. Einer schleichenden Ernüchterung konnte er aber über die Jahrzehnte im Dienste des Vaterlands nicht entgehen. Folglich leidet er unter Anfällen von Zynismus, die er aber im Zaum zu halten und vor allem nicht an die Jungen weiterzugeben sucht, schon infolge der unverwüstlichen Reste von Patriotismus, die ihn trotz allem noch nicht verlassen haben. Seinen letzten, nicht gerade prestigiösen Auslandsposten in diesem abgelegenen Land verdankt er seiner Liebe zu Afrika, seinem gebremsten Ehrgeiz und seinem Streben nach Distanz zur Zentrale in Wien.

»Wo brennt’s denn?«, wendet er sich an Ferdinand, trocknet die Hofratsecken über seiner hohen Stirn mit einem rot-weiß-rot gestreiften Taschentuch und tritt an seinen großen Schreibtisch, hinter dem der amtierende Bundespräsident gerahmt staatstragend gütig von der Wand blickt. Aus dem Einlauf schaut der schwarz-weiß gefleckte Kater Felix auf und entblößt gähnend spitze Fangzähne. Seinen vollen Namen, Erzherzog Felix, verdankt er einem monarchistisch gesinnten Vorgänger von Franz, seinen Aufstieg aus den Niederungen des struppigen Gartens in den Rang eines Dienstkaters erster Klasse seinen allseits anerkannten Verdiensten als Schrecken aller Nager.

Ferdinand schießt los. »Du, Herr Botschafter«, beginnt er formgerecht und erzählt die Wahrheit, aber nicht die ganze. Vom Wegstoßen der Leiche sagt er nichts, er will Alfred nicht anschwärzen. Zu schnell sei der Tote beim Grundstück des Handelsdelegierten vorbeigeschwommen, als dass sie ihn hätten herausziehen oder gar mit Sicherheit identifizieren können. »Es könnte dieser vermisste französische Militärattaché gewesen sein, sicher bin ich mir aber nicht.«

Die Exzellenz zwirbelt nachdenklich die weißen Haarbüschel hinter seinen geräumigen Ohren, die ihm das Aussehen eines weisen Uhus verleihen. »Danke, es war richtig, dass du mir das gesagt hast«, beruhigt er den gestressten jungen Kollegen. »Du kannst immer zu mir kommen, wenn etwas ist, und nenne mich bitte Franz, nicht ›Du, Herr Botschafter‹.« Ferdinand lächelt beglückt, widersteht der Versuchung, ehrerbietig den Rückwärtsgang einzulegen, kehrt Franz den Rücken zu und beschwingt und endlich ein wenig von seinem schlechten Gewissen erleichtert in seine kleine Büro-Höhle zurück. Es tut ihm schon seit Kindestagen gut, zu beichten. Jetzt wird sich alles auflösen! Sie werden den Militärattaché, respektive seine Leiche, finden und den oder die Mörder, falls es ein Mord war. Schrecklich! Warum sollte jemand den umbringen?

Zögernd, aber dann doch entschlossen greift der Botschafter mit seiner kurzfmgrigen Hand zum Hörer und bittet Helga, ihn mit einem Bekannten im Außenministerium des Empfangsstaates Wosama-Damia zu verbinden. Dem gibt er einen Tipp, inoffiziell natürlich. Denn offiziell geht ihn die Angelegenheit nichts an, der Tote ist ja kein Österreicher. Daher unterlässt er es auch, den genauen Ort der Sichtung, nämlich das Grundstück des Handelsdelegierten, zu nennen. Sein Mitarbeiter Ferdinand habe eine Leiche, die die des Vermissten sein könnte, im Kanal in der Nobelsiedlung von Dosamada gesichtet. Ebenso vertraulich erfährt die französische Botschaft über das Außenministerium von dieser Sichtung. Die lokale Polizei wird informiert, dass ein Toter, der dem vermissten Militärattaché ähnelte, im Kanal irgendwo im Ausländerviertel gesehen wurde.


KAPITEL II

KIBARA BEI ALFRED

In seinem schmuck- und geschmacklosen Büro verleiht der Handelsdelegierte seinem neuesten Dossier den letzten Schliff. An der Wand hinter ihm wacht das Porträt des obersten Wirtschaftskammerchefs mit zum Kampflächeln entblößtem Gebiss. Etliche Tage sind seit der Leichensichtung vergangen. Ferdinand scheint dichtgehalten zu haben.

»Wo bleibt die Post?«, herrscht der Boss den mausgrauen Amtsdiener an. »Warum dauert das immer so lang?«, wütet er hilflos. Eingeschüchtert verweist der Mausgraue auf den leidigen Verkehr, in dem das Dienstauto samt Chauffeur wie jeden Morgen stecken muss. »So geht das nicht«, poltert Alfred enerviert, »künftig gehen Sie selbst zu Fuß die Post holen, es sind kaum zwei Kilometer, das wird Ihnen nicht schaden, Sie sitzen hier nur herum.« Unbeschadet des amtlich verordneten Rauchverbots zündet er sich die dritte Zigarette des Tages an. »Und schicken Sie die Praktikantin zu mir!«, gebietet er dem davonschleichenden Alten.

»Brüllaffe«, knurrt der Mausgraue, nachdem er, wie geboten, die Tür von außen zugezogen hat.

»Nur hereinspaziert«, säuselt der Handelsmann und winkt die Praktikantin Beate herein und auf den Platz ihm gegenüber. »Wie geht es Ihnen, wie kommen Sie zurecht?«, fragt er und fixiert seinen lauernden Blick auf ihrem frischen Gesicht und dann auf ihrer hellgrünen Bluse. Energisch trägt er sodann die aktuellen Agenden und Termine der kommenden Woche vor: »Da kommt dieser Käsefabrikant aus dem Innviertel«, sagt er abschätzig. »Was fangen die hier mit Käse an? Der vergammelt doch nur. Aber empfangen müssen wir ihn schon und ihm dann die Beratung in Rechnung stellen«, instruiert er Beate. »Das ist schon besser«, findet er aufblickend, »da will ein hier agierender globaler Heilpflanzen-Konzern eine Kooperation mit einer österreichischen Pharma-Firma, das leiten Sie weiter!« – »Billige Arbeitskräfte von hier suchen die? Schön wär’s, aber dafür kriegen sie sicher keine Visa, also ad acta damit.« Beate notiert. Bei der nächsten Anfrage wird ihm weich ums Herz: »Vorarlberger Spitze! Die kommen reichlich spät, der Markt ist schon ziemlich besetzt. Aber wir sollten ihnen helfen. Sie wissen doch, dass ich aus dem Ländle stamme?«, schwärmt er und blickt Beate lüstern an.

Sie verzieht ihr Gesicht zu einem steifen Lächeln.

»Sie sind wohl aus Wien«, bemerkt er, »sozusagen aus Feindesland, für uns tüchtigen Vorarlberger, die saugen uns dort in Wien noch das Mark aus den Knochen oder die Gletscher von den Bergen.« Beate lächelt bemüht. »Aber man soll ja seine Feinde lieben«, blinkt er sie an.

»Ah, das hier ist ein ganz wichtiger Mann, ein Geschäftsmann, früherer Minister, mit Firmen bis zu den Cayman-Inseln, stammt aus dem Ländle, aber das ist ihm zu klein, der will hier investieren«, jubelt er. »Sie wissen doch, wo das ist?«, prüft er sie. »Ich möchte, dass Sie dabei sind, bei einem Abendessen mit ihm im Restaurant«, sagt er gönnerhaft. Mit einem neuerlichen Blick auf ihre grüne Bluse schlägt er seine Zähne schmatzend in die Cremeschnitte, die ihm die fürsorgliche Grete eingepackt hat.

»Aber gerne«, gackert Beate und verlässt schwungvoll das Büro.

In der Ferne heulen Sirenen, sie kommen näher. Es läutet, der besorgte Amtsdiener meldet Polizei: »Sollen wir sie hereinlassen?«, fragt er den Chef schüchtern.

»Natürlich«, herrscht der ihn an.

Selbstbewusst und mit federndem Schritt tritt Kibara ein. Der Handelsdelegierte setzt sein für Einheimische bestimmtes huldvolles Lächeln auf. »Was führt Sie zu mir? Gibt es etwas Neues von der Müllabfuhr?«, fragt er den Polizeibeamten süffisant.

Kibara ignoriert Alfreds offensichtliche Geringschätzung: »Nein, aber es gibt einen Vermissten, genauer gesagt den französischen Militärattaché. Wie Sie vielleicht wissen, ist er möglicherweise tot.«

»Schrecklich«, entfährt es Alfred. »Aber wieso soll ich das wissen?«, legt er Entrüstung in seine Stimme und murmelt dann: »Aber doch, etwas habe ich schon gehört, Sie wissen ja, der Tratsch.«

»Sie haben nicht zufällig, in letzter Zeit, die Leiche eines Weißen im Kanal, an dem Sie wohnen, gesehen?«, forscht Kibara.

Entgeistert schüttelt Alfred den Kopf. »Nein, ich habe nichts gesehen«, beteuert er nach einer Kunstpause.

»Wir haben einen Hinweis, dass in diesem Kanal vor einigen Tagen eine solche Leiche gesichtet wurde«, fixiert ihn Kibara. »Nun fragen wir alle, die am Kanal wohnen, ob sie etwas gesehen haben. Das ist reine Routine, aber solche Fälle nehmen wir natürlich besonders ernst.«

Der Handelsmann wird herrisch: »Das muss rasch geklärt werden.«

Kibara mustert ihn aufmerksam und drückt ihm seine Visitenkarte in die Hand: »Hier ist meine Handynummer. Wenn Sie ab jetzt irgendwas sehen oder etwas Konkretes hören, informieren Sie mich, Tag und Nacht. Und fragen Sie Ihren Gärtner und die Wächter, ob die etwas gesehen haben.«

»Das werde ich natürlich tun«, behauptet Alfred. Besorgt blickt er auf die Tür, durch die der Ordnungshüter ihn verlassen hat.

MILITÄRATTACHÉS

Zum Tagesausklang genehmigt sich Ferdinand auf seiner kleinen Veranda einen Irish Whiskey. Der stammt aus dem Ausländershop. Die ersten Eindrücke sind doch gut!, denkt er. Wie aufregend diese Gerüche und die exotische Flora sind! Einen Nationalpark möchte ich unbedingt besuchen, wilde Tiere in freier Wildbahn erleben. Viele gibt es hierzulande wohl nicht mehr, sie sind längst in den Kochtöpfen der Einheimischen oder als Trophäen in den Herrenhäusern der ehemaligen Kolonialherren verschwunden. Reisen möchte ich, das wollte ich schon immer, neue Kulturen und Länder, Bräuche und Sprachen kennenlernen. Das hat mich schon als Kind begeistert, als Vater mit uns, dem stetig wachsenden Familientross, durch die Welt zog.

Ferdinand greift zur Dose trockener Kekse: Gott sei Dank ist der Chef nicht böse gewesen wegen der Nachricht über diesen Toten, sogar gelobt hat er mich. Alfred nimmt es mir hoffentlich nicht krumm, dass ich den Chef informiert habe. Alles habe ich ohnehin nicht gesagt. Kekse sind für meine Linie sicher nicht gut. Morgen werde ich die Köchin um Mangos bitten und mich nach einem Schwimmklub erkundigen. Wasser wird mir guttun.

Da fällt Ferdinand wieder der Tote ein: Wie kommt ein Militärattaché, noch dazu ein französischer, in so einem Land einfach um? War es ein Raubüberfall, wie sie hier an der Tagesordnung sind? Oder steckt etwas anderes dahinter? Denk nicht darüber nach, das liegt jetzt in der Hand der Polizei, denkt er. Du hast deinen Beitrag geleistet. Und Arbeit hast du hier genug. Da ist zum Beispiel dieser gärende Konsularfall, ein seit Tagen abgängiger Individual-Turnschuhtourist. Die österreichischen Medien haben schon Witterung aufgenommen und deuten Unfähigkeit des Außenministers an. Das kann auf uns zurückfallen, wenn der grantig wird, da muss etwas geschehen. Viktoria wird sich über den Suchauftrag sicher freuen.

Am nächsten Morgen im Büro wird Ferdinand ruckartig aus dem Studium des Einlaufs gerissen. Er hört den Botschafter, freundlich wie immer, im Nebenzimmer sagen: »Lieber Freund, stimmt es, dass bei dir letztens eine Leiche mit roten Haaren vorbeigeschwommen ist?«

Ferdinands Hände werden feucht: Das muss Alfred sein, der da beim Chef sitzt. Er schleicht zur Tür und lauscht.

»Ja, da war eine Leiche, aber bei der Dunkelheit und in der Brühe vom Kanal habe ich nichts genau sehen können«, beteuert der Handelsdelegierte. Vom Wegstoßen sagt er nichts.

»Das ist nur eine Frage«, versichert die Exzellenz, »es ist ja ziemlich sicher kein Österreicher, der Fall geht uns also nichts an. Die Polizei weiß nur, dass Ferdinand diese Leiche gesehen hat, wo genau, weiß sie nicht. Er ist sozusagen Zeuge, wenn auch natürlich nicht offiziell.«

»Hoffentlich ist es nicht dieser Lebemann von Militärattaché, der angeblich verschwunden ist?«, gibt sich Alfred besorgt.

»Das fürchte ich eher schon«, meint der Botschafter, »aber jedenfalls brauchen wir keine Scherereien, Österreich muss da draußen bleiben.«

Die Schweißperlen auf Ferdinands Stirn werden zu Rinnsalen, die juckend in den Kragen seines grau-blauen Hemdes sickern: Zeuge, ich? Letztlich kann mir aber die Polizei nichts anhaben, beruhigt er sich und lockert seine Krawatte: Ich bin immun, außer ich würde auf frischer Mordtat ertappt. Beim Gedanken an sein frühkindliches Verständnis diplomatischer Privilegien und Immunitäten lächelt Ferdinand vor sich hin: Bin ich denn nicht immun?, hat er Mama oft flehentlich gefragt, wenn sie mit schwerer medizinischer Munition an seinem Krankenbett auftauchte. Die Behörden des Empfangsstaates können uns Diplomaten nicht einfach stoppen, durchsuchen, verhaften, vor Gericht stellen oder abmurksen, hat mir Papa von Kindesbeinen an eingeschärft. Es gilt nämlich, pflegte er zu sagen, die einfache Regel: Murkst du meinen Gesandten ab, so murkse ich deinen ab, das sorgt für gegenseitigen Respekt.

Ferdinand lauscht weiter: Aus dem Botschafterbüro ist nur mehr Gemurmel zu vernehmen und bald darauf hört er Alfred die Stiege hinunterpoltern. Warum hat er nicht noch bei mir vorbeigeschaut? Ist er mir vielleicht böse, dass ich den Botschafter informiert habe, obwohl wir Stillschweigen vereinbart haben? Sieht er darin womöglich einen Vertrauensbruch oder Widerstand gegen seine natürliche Autorität? Ferdinand versinkt wieder im Dickicht der Runderlässe aus der Zentrale.

Der Meinungsaustausch seines Chefs mit dem für souveräne Arroganz bekannten französischen Botschafter Antoine entgeht ihm. »Exzellenz, mein lieber Kollege«, meldet sich dieser beim österreichischen Botschafter am Telefon. Die ehemalige und irgendwie immer noch Kolonialmacht unterhält in Dosamado eine Botschaft, gegen die sich die Zwergenhaftigkeit der österreichischen beschämend, aber nicht unsympathisch ausnimmt. Praktisch alle anderen europäischen Botschaften, sogar die Maltas, sind personell besser ausgestattet als die österreichische. Dafür sind österreichische Diplomaten eben doppelt oder dreifach so tüchtig, pflegt Franz mit leicht verzweifelnder Ironie zu sagen.

»Lieber Freund«, säuselt Seine Exzellenz Antoine ins Telefon. Im diplomatischen Corps sind immer alle Freunde, auch, ja gerade wenn man sich kaum kennt oder riechen kann. »Wir«, spricht Antoine im Pluralis majestatis, »sind ja so dankbar, dass es nun eine Spur zu unserem so lieben und teuren Militärattaché gibt.« Der Franzose seufzt hörbar. »Wir hoffen trotzdem immer noch, dass sich Ihr junger Kollege geirrt hat und Jean-Pierre wieder putzmunter auftaucht. Er ist oft länger irgendwo im Lande unterwegs, Sie wissen ja, wie Militärattachés sind, die gehen ihre eigenen Wege.«

Die beiden Exzellenzen vereinbaren unverbindlich, in Verbindung zu bleiben. Botschafter Franz hütet sich, nachzufragen, was für Wege es sein mochten, die Jean-Pierre gegangen war, vor seinem letzten Weg. Schließlich geht ihn das nichts an.

Helga huscht in Ferdinands Büro und trippelt in sein Gesichtsfeld: »Der Herr Botschafter will Sie sprechen«, flüstert sie, verscheucht eine imaginäre Fliege und zieht sich geistesabwesend zurück. Ferdinand hastet nervös zum Chef. »Ich habe mit Alfred gesprochen, alles in Ordnung«, beruhigt ihn dieser und beginnt leicht indigniert, seine Erfahrungen mit Militärattachés auszubreiten: »Botschafter wissen meist nicht, womit sich die beschäftigen, sie bleiben unter sich und senden, am Botschafter vorbei, geheimnisvolle Berichte an ihre Ministerien und andere Geheimnisträger. Wenn sie etwas versauen oder etwas schiefgeht, fällt es auf uns zurück und wir können sie aus dem Schlamassel holen.«

Die Exzellenz tauscht einen verständnisvollen Blick mit Felix, der fauchend aus dem Auslauf springt.

»Haben wir nicht auch einen Militärattaché?«, fragt Ferdinand.

»Ja, aber der für uns zuständige befindet sich, gottlob, in sicherer Entfernung, in Algerien«, beruhigt ihn der Chef. »Von dort wird er wohl kaum Waffengeschäfte, etwa den Export von Kettenfahrzeugen, befördern können.«

»Kettenfahrzeuge?«, wundert sich der Junior.

»So nannte ein früherer österreichischer Bundeskanzler Panzer«, schmunzelt der Alte, »solche, die Österreich eigentlich nicht ins Ausland verkaufen durfte. Über solche Geschäfte soll ein Botschafter gar nichts Genaueres wissen wollen. Da sind schon Hausherren gestorben.« Vor Ferdinands geistigem Auge taucht ein im rüstigen Zustand eher plötzlich verstorbener Kollege auf.

KIBARA BEI FERDINAND

Kibaras vorsichtig sondierender Anruf bringt Ferdinand das Trauma jenes schönen Tages bei Alfred und seine Gewissensbisse in Erinnerung. Pflichtbewusst informiert er den Chef von Kibaras Wunsch, mit ihm zu sprechen. »Warum nicht?«, meint der Alte nach kurzem Zögern. »Du wirst das sicher richtig machen.« Noch am selben Tag vereinbart Viktoria aufgeregt einen Termin.

Ferdinand ist über das Lob des Chefs beglückt und hin- und hergerissen: Wie viel soll ich der Polizei sagen? Alfred will ich keine Scherereien bereiten. Seine Gedanken schweifen unwillkürlich zu der unbekannten Lisa vom Klub. Was wäre, wenn sie diese Leiche wäre, und niemand wüsste, wo sie hingekommen ist? Wer weiß, wer um den Rothaarigen bangt? Irgendjemandem wird er doch lieb und teuer gewesen sein. Und überhaupt: Es geht um einen Kollegen. Nein, ich muss helfen!

Früher einmal, fällt ihm ein, als Kind wollte ich ja eigentlich Kriminalbeamter werden, oder Staatsanwalt, Verbrecher aufspüren und hinter Schloss und Riegel bringen. Recht und Gerechtigkeit zum Durchbruch bringen, das wäre doch etwas Schönes gewesen! Aber der übermächtige Vater hatte Ferdinand das ausgeredet: zu dumm, zu arglos sei er, und außerdem, was sei schon ein Polizist oder auch ein Staatsanwalt, verglichen mit einem Botschafter?

Viktoria baut sich mit erhitzten Wangen vor seinem Schreibtisch auf. Sie ist aus ihrer durch Langeweile gefestigten Lethargie zu Feuer und Flamme erwacht. Immerhin erwarten sie den seltenen Besuch eines Polizeioffiziers. Bei so einer Abwechslung löst sie sich immer freudig vom Trott der täglichen amtlichen Verrichtungen und verschiebt die Sichtung der Poststücke, Ab- und Zusagen zu Einladungen und das Abwimmeln lästiger Anfragen auf unbestimmte Zeit. Mit frisch violett lackierten Nägeln späht sie jetzt die rot-staubige Straße vor der Botschaft auf und ab.

»Hier, bitte, treten Sie ein«, weist sie Kibara mit aufgeregt wippendem Kopfvogelnest zur schmalen abgetretenen Treppe. Die hat auch schon bessere Zeiten gesehen, die einst rote Teppichverkleidung ist verblasst und ausgefranst. Aber es ist eben nie Geld für so etwas da.

Ferdinand erwartet den Besucher, der dezenterweise in Zivil ist, vor seinem Büro. »Bringen Sie uns bitte Kaffee«, wendet er sich an Viktoria, deren graugrüne Augen zwischen den fett gepolsterten Lidern ihn erwartungsvoll fixieren. Kann es sein, dass sie sich gewaschen und ihren Samtpyjama gewechselt hat?, wundert sich Ferdinand beim Anblick ihres fast geordneten Kopfnestes und ihres nun braunen Outfits.

Kibara überragt Ferdinand um fast einen Kopf und ist ihm von Anfang an sympathisch. Er strahlt Selbstsicherheit aus, auf unaufdringliche Art. Seine Umgangsformen lassen auf eine gute Kinderstube schließen. Die Präsenz, die viele Afrikaner psychisch und physisch ausstrahlen, ist bemerkenswert! Und kompetent ist der Offizier, das kann man an den Fragen erkennen, die Kibara nach dem obligatorischen Austausch von Höflichkeitsformeln an Ferdinand richtet.

»Ich wollte Sie nicht belästigen«, leitet Kibara fast schüchtern ein, »aber wir kommen nicht weiter bei der Suche nach dieser Leiche, die Sie gesehen haben. Wir haben den Kanal von einem Ende zum anderen abgesucht. Mindestens ein Dutzend meist halb oder ganz verweste Leichen haben wir herausgefischt, von Leuten, die sichtlich keines natürlichen Todes gestorben sind. Etlichen fehlten die Köpfe, Gliedmaßen oder auch Genitalien.« Kibara verstummt.

»Wieso sind die so verstümmelt?«, stammelt Ferdinand entsetzt.

»Zauberer brauchen solche Körperteile«, erklärt Kibara und rollt die Augen verlegen herum. Zorn durchfurcht seine Stirn und er rafft sich energisch auf: »Würde man bloß die Mörder finden, gäbe das wieder Arbeit für den alten schottischen Matador von der Strand-Show an der Lagune, wenn Sie wissen, was ich meine.« Vor Ferdinands geistigem Auge taucht der missglückte Ausflug zur Lagune auf und er nickt verständnisvoll. »Und mehr Respekt für die Polizei würde das auch bringen«, murmelt Kibara.

Höre ich da einen Anflug von Resignation?, denkt Ferdinand mitfühlend. Staatliche Autorität ist ja global im Schwinden, seitdem das Dogma vom schlanken Staat Investoren da und Mafia dort mästet.

»Was sagen die Kanal-Anrainer?«, erkundigt sich Ferdinand behutsam.

Kibara winkt ab: »Einige meinen, etwas gesehen zu haben, aber niemand hat Genaueres sagen können oder wollen. Einige reiche Ausländer haben unsere Fragen als Zumutung empfunden. Immer wieder standen wir Aug in Aug mit Zähne fletschenden Wachhunden. In einem Fall konnte ich mich nur durch raschen Rückzug vor einem anspringenden Panther in Sicherheit bringen.« Kibara sagt es leichthin, fast amüsiert, Ferdinand blickt entrüstet.

»Sie sind der Einzige, der uns helfen kann«, beteuert Kibara schließlich. »Sie haben doch etwas gesehen. Könnten Sie sich geirrt haben? Im trüben Wasser des Kanals kann man einen da-hintreibenden Baumstamm oder ein an der Oberfläche dösendes Krokodil für alles Mögliche halten.«

»Ich denke nicht, dass ich mich geirrt habe«, sagt Ferdinand schüchtern, aber bestimmt.

Kibara stößt nach: »Wo genau und wann haben Sie diese Leiche, wenn es eine war, gesehen?«

Auf diese Frage ist Ferdinand vorbereitet. Ich kann und darf nicht lügen, es muss ja nicht die ganze Wahrheit sein. Sage niemals etwas, das eindeutig falsch ist oder wovon du nicht auch persönlich überzeugt bist, hat ihm ein alter Fuchs in der Zentrale geraten, als Österreichs Reputation wegen der Nazi-Vergangenheit wieder einmal im Keller war. Und so nennt Ferdinand Ort und Zeit seiner Sichtung vom Grundstück des Handelsdelegierten.

»Waren Sie allein?«, will Kibara wissen.

Ferdinand bejaht. Das ist doch wahr, als ich die Leiche gefunden habe, war ich allein. Was dann geschah, muss keiner wissen, es macht Jean-Pierre auch nicht wieder lebendig.

Kibara dankt seufzend und wendet sich zum Gehen: »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, kontaktieren Sie mich bitte, hier ist meine Handynummer.«

An der Tür stoßen sie fast mit Viktoria zusammen. Ferdinand beschleicht Unbehagen: Hat sie gelauscht? Was hat sie mitbekommen? Eifrig macht sie sich erbötig, Kibara zum Ausgang zu begleiten.

»Das ist wohl meine Aufgabe!«, wimmelt er sie dankend beiseite und geleitet den Besucher zum rostigen schmiedeeisernen Tor. Dort verabschieden sie sich fast herzlich und Ferdinand blickt dem alten Renault nach, bis der im staubigen Verkehrsgewühl seinen Blicken entschwindet.

SITZUNG

»Ich muss zur EU-Sitzung«, informiert Ferdinand den Chef.

Der blickt gelangweilt auf: »Das wird wohl wieder so eine Klatschrunde, aber da musst du natürlich hin. Früher hätte ich dir dafür den Dienstwagen gegeben, aber wir müssen sparen. Das ist Regierungsmaxime, leider fast die einzige. Lass dir ein Taxi kommen, aber vereinbare vorher den Preis, sonst verlangen sie Hausnummern.«

Ferdinand beschließt, zu Fuß zu gehen. Mäßig eilig ausschreitend macht er sich durch das laute Treiben der Stadt auf den Weg. Er zieht sein Taschentuch heraus und fächelt gegen die heiße Luft und die Fliegen. Ein bisschen Bewegung kann mir nicht schaden. Mit dem Auto wäre ich bei diesem Verkehr auch nicht schneller, ohne Schweiß kein Preis. Zu Fuß erlebt man mehr: dieses lebhafte Treiben, diese vielfältigen Gerüche, diese Geräusche!

Der vermeintliche Spaziergang zieht sich in die Länge, was an der drückenden Hitze und den vielen Menschen, die nicht ausweichen, liegt.

Wie schau ich denn nun aus?, denkt Ferdinand. Ich bin ja nass von Kopf bis Fuß! Die Würde des Amtes muss doch gewahrt werden! Vielleicht hätte ich besser eines dieser tiefgekühlten Taxis nehmen sollen? Er lockert die Krawatte, die schweißgetränkt am Hemd festklebt.

Da ist sie doch endlich: die britische Botschaft, in der die EU-Besprechung stattfindet. Instinktiv fasst er seine mit rötlichem Staub eingefärbten schwarzen Schuhe ins Auge, wischt sie mit seinem weißen Taschentuch notdürftig blank und konzentriert sich auf den hinter grauen Betonblöcken gähnenden Eingang. Im Vergleich zur österreichischen ist diese Botschaft ja ein Palast! Allein in der Portierloge, durch die uniformierte Wächter die Besucher mit steinerner Miene zur Sicherheitskontrolle schleusen, arbeiten wohl mehr Leute als in der gesamten österreichischen Botschaft. Ein dünnhaariger Jüngling geleitet Ferdinand mit kalter Höflichkeit zum Sitzungssaal, der mit dem großformatigen Porträt der rüstigen imperialen Majestät geschmückt ist.

Nach leutseligem Händeschütteln schwatzen die Junioren in kleinen Gruppen. Den meisten sieht man schon den künftigen Botschafter an. Hinter ihrer jovialen Fassade platzen sie vor Wichtigkeit.

Wird es zu diesen sandig blassen Keksen heute wieder Tee geben? Hier ist es wenigstens kühl, denkt Ferdinand. Aha, da ist ja unser rot-weiß-rotes Fähnchen, wie hübsch es sich unter all diesen anderen ausnimmt!

Der bebrillte erste Sekretär der Großbotschaft lädt die Frischlinge gebieterisch ein, am langen Oval des schweren Konferenztisches Platz zu nehmen, und Ferdinand lässt sich auf den Stuhl vor dem rot-weiß-roten Fähnchen fallen.

Gekonnt eröffnet der Sekretär die Sitzung. Ferdinand ist beeindruckt: Von diesen irgendwie noch immer imperialen Briten kann man einiges lernen, vor allem Selbstbewusstsein, das uns Österreichern fehlt. Sie wissen, was sie wollen, und vor allem, was sie nicht wollen. Über den langatmigen einleitenden Belehrungen des Sekretärs kommen Ferdinands Gedanken ins Schwimmen: Vielleicht schicke ich meine Kinder in britische Elite-Schulen, wenn ich einmal welche habe und mir das leisten kann? Lisa kommt ihm in den Sinn. Würde sie unsere Kinder schon im zarten Kindesalter den Riten und Ruten eines englischen Internats ausliefern? Dagegen ist das Internat des Wiener Theresianums, in das mich Vater einmal verbannt hat, ein Erholungsheim. Ferdinand reißt sich zusammen: Ich muss mich konzentrieren, träumen kann ich später.

Aha, es geht um einen Austausch von Erfahrungen und Meinungen zu Themen, die unser Corps beschäftigen. »Wie kann man verhindern, dass sich Einheimische Visa erschleichen?«, wirft der Brite in die Runde.

Der dickliche Franzose ist skeptisch: »Je ausgeklügelter unsere Versuche werden, dies zu verhindern, desto raffinierter werden die Gegenstrategien. Was da alles gefälscht wird: Geburtsurkunden, Ehefähigkeitszeugnisse, Anstellungsverträge, Einkommensbescheide und und und.«

»Diese alternden Europäerinnen legen sich auf ihren Strand-und Naturpark-Urlauben schwarze Jünglinge, meist Kellner oder Wildhüter, zu und bombardieren uns dann mit Einladungen und Visa-Anträgen für sie«, empört sich die kleinwüchsige Italienerin.

»Da muss man hart bleiben, das muss man ablehnen«, stellt der Deutsche trocken fest.

»Am besten schreckt man diese Sugar-Mummies ab, wenn man verlangt, dass sie ihre Liebhaber vor Visa-Erteilung heiraten«, berichtet die Italienerin aus ihrem Erfahrungsschatz.

»Wenn sie hartnäckig bleiben, verweist man auf das Erfordernis der Genitalbeschneidung«, schlägt der verklemmte Vertreter eines der neuen EU-Mitgliedstaaten listig vor. »Das stimmt zwar nicht, erfüllt aber den Zweck.« Ferdinand notiert.

Der Vorsitzende blickt leicht indigniert und lenkt das Palaver auf die bevorstehende Welthungerkonferenz: »Ich bin besorgt, der Kongresspalast, wo das ablaufen soll, ist noch immer eine Baustelle und die Sicherheitsfrage ist ungelöst.«

Das allgemeine Nicken der Köpfe unterbricht der ewig schwitzende Franzose: »Apropos Sicherheit: Unser Militärattaché ist seit etlichen Tagen spurlos verschwunden. Der Polizei ist hier ja kaum zu trauen, wie wir alle wissen.« Sichtlich schon zu dieser Morgenstunde leicht im Öl, blickt er herausfordernd in die Runde. »Jedenfalls haben sie noch keine Spur, weder von Jean-Pierre noch von seiner Leiche, sollte es, Gott behüte, eine geben«, setzt er fort. Sollten die Franzosen, die hier immer noch alles beherrschen, ausgerechnet die Polizei nicht unter Kontrolle haben?, wundert sich Ferdinand. Doch da wendet sich der ölige Franzose Ferdinand zu: »Unser lieber neuer österreichischer Kollege könnte uns vielleicht etwas erzählen.«

Ferdinand beginnt zu stottern: »Ja, vor etwa einer Woche habe ich im Kanal eine Leiche vorbeischwimmen gesehen. Vielleicht war das Jean-Pierre, aber sicher bin ich nicht.« Die Versammelten tauschen entsetzte Blicke aus und es entspinnt sich ein längerer Meinungsaustausch über die Gefährlichkeit des Lebens hier im Allgemeinen und die eines Militärattachés im Besonderen.

»Vielleicht steckt ein Waffengeschäft dahinter? Die Diktatoren und die Rebellen sind sicher gute Kunden«, mutmaßt der Deutsche und erntet einen strengen Blick des Franzosen.

»Er könnte zwischen irgendwelche Fronten geraten sein«, wirft die Italienerin vorlaut ein, »oder der Mafia zum Opfer gefallen sein. Ich meine nicht unsere Banden, die sind harmlos im Vergleich zu den lateinamerikanischen und chinesischen, die rasant hier Fuß fassen.« Aber niemand der Anwesenden weiß mehr als Oberflächliches über Jean-Pierre oder seine Gewohnheiten und Geschäfte.

»Unser Militärattaché ist sehr beunruhigt«, informiert der Vorsitzende, »aber Näheres weiß er nicht oder will er nicht sagen.«

Etwas nachdenklich, aber voll ihrer Bedeutung verlässt die Runde das britische Alcatraz.

MÜLLHALDE

In der noch immer anschwellenden Mittagshitze steht Kibara auf der Müllhalde. Hier also, am Auslauf dieses städtischen Kanals, der die Viertel der Wohlhabenden von denen der Armen trennt, ist die gesuchte Leiche gelandet.

Eine Staubwolke liegt über dem Heer ausgemergelter Gestalten. Der aufkommende Wind zerzaust die am Rande der Müllhalde mühsam aufstrebenden staubigen Palmen und treibt Welle um Welle von Plastiksäcken vor sich her. Unzählige gebückte Rücken kriechen langsam über das hügelige Gelände. Brauchbares wird unter Zurufen von Hand zu Hand gereicht, bis es den Rand der Halde und dort einen wackeligen Schubkarren oder einen klapprigen Pick-up erreicht. Frauen und Kinder begnügen sich mit den Rändern und den niederen Lagen. Die gefährliche Besteigung der Berge bleibt den Männern vorbehalten. Kommt es doch immer wieder vor, dass einer stumm oder mit einem letzten Schrei des Entsetzens auf Nimmerwiedersehen in der stinkenden Masse verschwindet. Nach Wochen oder Monaten mochte so einer dann arg verfault oder als Skelett wieder auftauchen. An solche Funde sind die Müllmänner gewöhnt.

Aber dieser Tote, etwas abseits ihrer üblichen täglichen Route, ist etwas anderes. Fast in Panik hatten die Miststierler die Polizei geholt. Kibara starrt auf eine Mischung von Fetzen, Plastikflaschen und verbeulten Kanistern, aus der ein Arm ragt, von Ameisen und Fliegen übersäht, angenagt und faulend, aber unverkennbar weiß. Sorgsam wird der grausige Fund geborgen und der Gerichtsmedizin übergeben.

Zwei Tage später steht fest: Der Tote aus dem Müll ist Jean-Pierre, der vermisste Militärattaché. Und er ist keines natürlichen Todes gestorben. Sein rotschopfiger Kopf hängt sozusagen nur mehr an einem Faden.

Die Nachricht vom Fund der Leiche Jean-Pierres und seiner Ermordung verbreitet sich im diplomatischen Corps wie ein Lauffeuer. Viele Tage bildet sie den Gesprächsstoff Nummer eins.

SAFARI

Ferdinand ist erleichtert: »Ich habe mich also nicht geirrt und mein Hinweis hat vielleicht sogar geholfen, den Armen zu finden, wenn auch reichlich spät«, erheischt er Anerkennung vom Botschafter.

»Jedenfalls hat sich kein Krokodil an seiner sterblichen Hülle vergriffen und nun kann seine unsterbliche Seele getrost mit den Segnungen der heiligen Kirche in die Ewigkeit eingehen«, meint der lapidar, »und dieser Kibara wird die Ermittlungen führen, da wird der Fall hoffentlich bald aufgeklärt werden.« Ferdinand nickt eifrig. Die Exzellenz wirft ihm aus den Augenwinkeln einen von Nachsicht getränkten Blick zu und fügt resignierend hinzu: »Man darf ja die Hoffnung nie aufgeben, dass sich tüchtige und ehrliche Beamte durchsetzen, weltweit.«

Was meint er wohl, worauf spielt er an?, schießt es Ferdinand ein und er senkt die Augen. Tüchtig und ehrlich, das will ich sein, wollte ich immer sein, aber was kann man schon mit den immer knapper werdenden Mitteln ausrichten?

»Nächste Woche kommt die Spedition mit meinen Sachen. Könnte ich mir einen Tag freinehmen?«, bittet er den Chef in einem Ton, in dem die Erwartung der Ablehnung mitschwingt.

»Aber natürlich!«, versichert der freundlich.

»Hoffentlich ist nichts kaputt«, bangt Ferdinand.

»Wird schon schiefgehen«, scherzt die Exzellenz. »Es muss dir ja nicht so gehen wie kürzlich dem spanischen Gesandten hier. Sein Container wurde irrtümlich auf ein Schiff nach Papua-Neuguinea verladen und ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«

Ferdinand lächelt gequält. »Was ich noch sagen wollte«, sagt er, »kommendes Wochenende mache ich einen Ausflug in einen Naturpark.«

»Gut so«, findet der Chef, »wir müssen ja das Gastland in allen seinen Facetten erforschen.«

Der deutsche Kollege Jochen hat Ferdinand bei seinem Vorstellungsbesuch zu diesem Ausflug eingeladen. Er findet Jochen sehr nett, jedenfalls für einen Deutschen.

Schon kurz nach Tagesanbruch parkt am Samstagmorgen der geräumige braune Jeep mit dem Logo der Safari-Firma vor dem Gartentor von Ferdinands Haus. Das schwarze, listig lächelnde Gesicht des Chauffeurs Mifari Umananda kontrastiert harmonisch mit seiner beigen Kaki-Uniform. Er entsteigt seinem schweren Fahrzeug und lüftet die Kappe. Jochen, seine kleine Familie und das Gepäck sind schon auf die Sitze und die Ladefläche verteilt. Es kann losgehen.

Entlang der Ausfallstraße Richtung Westen bestaunen sie zunächst die protzigen Villen hinter noch imposanteren Mauern, auf die Mifari mit einem gewissen Stolz zeigt. Einige der Häuser stammen noch aus der Kolonialzeit und der Zahn der Zeit hat ihnen sichtlich zugesetzt. Andere sind so neu wie die Reichen, die sich diese oft bizarr geschmacklosen Domizile leisten können. Davon gemahnen einige an venezianische Paläste, andere an maurische Festungen oder überdimensionierte skandinavische Blockhütten. »Was ist denn das?«, entfährt es Ferdinand, als sie an einer riesigen Betonwanne vorbeizuckeln.

»Was? Dieses Elefantenklo?«, grinst Mifari mit einem bedenklich langen Blick weg von der Straße. »Das wird wohl ein Swimmingpool.«

»Womit sind diese Leute so reich geworden?«, fragt Ferdinand seinen Reisegefährten.

»Öl«, erwidert Jochen. »Aber du kennst ja die Geschichten von den Slumbewohnern, die in Öldämpfen ersticken und beim illegalen Anzapfen von Pipelines verbrennen.« Ferdinand blickt den Deutschen milde an: Jochen ist wie ich eine mitfühlende Seele!

Drei Stunden lang geht es dann über die holprige Landstraße. Gekonnt und zügig umfährt Mifari tiefe Löcher in der schäbigen Asphaltdecke. Vorbei ziehen die Straße säumende Siedlungen halb fertiger, mit Wellblech gedeckter Lehmhütten, auf denen und um die sich Antennen, lose hängende Stromleitungen und Satellitenschüsseln wild ranken. Sie überholen überladene klapprige Kleinbusse, die in Handarbeit gefertigt scheinen, und blicken besorgt auf tote Esel, Ziegen, Hunde, die aus dem Straßengraben ihre Gliedmaßen starr von sich strecken. Etwas abgerückt von der geschäftigen Route ducken sich unter Gruppen von Brotbäumen lehmige rotbraune Rundhütten mit strohblonden Perücken-Dächern. In der Ferne steigen über den ansonsten nur von einzelnen Bäumen durchbrochenen Ebenen Rauchschwaden auf. »Buschbrände«, erläutert Mifari, »vielleicht wird aber auch Bio-Dieselöl für diese Generatoren gewonnen. Sie kennen doch unser Problem mit dem Stromnetz?« Ferdinand nickt vor sich hin, selbst nach kurzer Zeit kennt er dieses Problem und hat sich an den unregelmäßigen Rhythmus der Stromausfälle bereits gewöhnt.

Gruppen vergnügt schnatternder Frauen trotten wiegenden Schritts am Rande der Landstraßen, die mehr und mehr zu Pisten werden. Auf ihren Köpfen balancieren sie Töpfe, Körbe und Blechschüsseln mit darin aufgetürmten Früchten, Gemüse und Waren aller Art oder biegen ihre Rücken unter gigantischen Bündeln von dornigem Reisig.

»Wie viele Leute hier noch zu Fuß gehen, das ist sicher sehr gesund«, findet Ferdinand und denkt neuerlich an Sport, den er betreiben sollte.

»Aber nicht ungefährlich«, klärt ihn Jochen auf, »Verkehrsopfern, sofern sie schwarz und keine Angehörigen in der Nähe sind, kann es wie Hunden oder Eseln ergehen.« Vorsorglich lenken sie die Kinder ab, als Mifari seelenruhig etwas umfährt, das ein von einem Lastwagen platt gedrückter Mensch sein könnte.

»Safari-Ranch« heißt das Holzhaus im Wild-West-Stil großsprecherisch, vor dem schon weitere vier Jeeps mit erlebnishungrigen Weißen warten. Nach einem kurzen Imbiss schlapper Sandwiches samt Instruktionen über Vorsichtsmaßnahmen im Umgang mit wilden Bestien geht es los.

Zebras, Antilopen, Büffel, Giraffen, dort und da ein Rudel Löwen und Nilpferde präsentieren sich und Ferdinand ist hingerissen. »Aber du weißt schon, dass das eine Art Disneyland für europäische Naturschwärmer ist?«, sagt Jochen trocken. »Diese Tiere gibt es in diesem Land in Wirklichkeit gar nicht, die meisten hat es hier sogar nie gegeben.«

Ferdinand lässt sich seine Freude von solchem Realismus nicht trüben: »Geschäft ist doch nicht schlecht, wenn dadurch Tiere überleben, oder?«

LISA!

Nach zwei Stunden hält der Convoy unter einer Gruppe ausladender Affenbrotbäume. Weiß gedeckte Tische stehen mit Speis und Trank samt Dienerschaft für eine Labung bereit. Ein aus Holz geschnitzter Gorilla wacht über das Picknick und weist den Weg zu einem diskret verborgenen stillen Örtchen, das Ferdinand eilends aufsucht. Seine Begeisterung ist durch hartnäckiges Zwicken in der Magengrube und die dümmlichen Ausrufe seiner Mitreisenden mittlerweile etwas gedämpft.

In jeder Hinsicht erleichtert entsteigt er dem stillen Ort. Da durchzuckt ihn ein erotischer Blitz: Ist das nicht Lisa? Drei Jeeps weiter springt sie in den roten Sand. Ach, diese Füßchen, mit denen sie den Jeep umrundet! Jetzt zerrt Lisa an einer sandfarbenen Kameratasche, die sie aus dem Heck ziehen will. Wer ist eigentlich dieser struppige Schnösel, dieser Lackaffe, der ihr nicht einmal beim Aussteigen aus dem Jeep geholfen hat und den sie so liebevoll ansieht? Ist das nicht der Typ, mit dem ich sie schon im Klub gesehen habe? Da, der geht einfach weg von ihr, lässt sie herumstehen und nestelt an seinem Handy herum. Arme Lisa, das hat sie nicht verdient. Ich würde sie nicht behandeln, als ob sie Luft wäre!

Am Abend, rund um das von beflissenen Einheimischen umsorgte Lagerfeuer, fließen Bier, Whisky und muntere Reden. »Was ist der Unterschied zwischen einem Diplomaten und einem Kamel?«, fordert Jochen die illuminierte Runde heraus und liefert, von seinem eigenen Humor überwältigt, jauchzend die Lösung: »Das Kamel säuft einen Tag und arbeitet dann vierzig.« Etwas betreten blicken alle zum Sternenhimmel, dem sie zubilligen, selbst in Afrika, ja gerade in diesem dunklen Kontinent, eine Augenweide zu sein.

»Der arme Jean-Pierre«, lallt der griechische Attaché nach weiteren flüssigen Runden und erntet allgemeines Nicken. »Mit seinem roten Schädel kann ihn jemand für einen Hexer gehalten haben.«

Dem Griechen sekundiert der rotköpfige irische Konsul Sean und bewirkt ein leichtes Heben der schweren Köpfe. »Wer weiß?«, sinniert dieser Experte für Aberglauben laut. »Anscheinend gab es in den Familien seiner Hausdiener immer wieder Krankheiten und Todesfälle, das sagen jedenfalls meine Diener.«

Ferdinand nickt periodisch, bisweilen kichert auch er pflichtbewusst. Doch immer wieder wandert sein Blick zu Lisa und ihrem Begleiter, den der üppige Genuss des lokalen Biers und der ausländischen Getränke langsam, aber sicher in einen Stupor versetzt, aus dem er zeitweise schläfrig grinst. Zwinkert sie mir zu?, überlegt Ferdinand hoffnungsvoll. Oder täuscht mich meine Kurzsichtigkeit?

Abrupt löst sich die nächtliche Runde auf, ihre Teilnehmer wanken den Schlafstätten zu, die einheimischen Betreuer flüchten zielstrebig und leise fluchend in ihre Hütten. Ferdinand dreht noch eine kurze Runde zwischen den Bungalows, lauscht den vielfältigen Tönen der abgekühlten Nacht und schnuppert die frische und aromatische Luft. Er bläht die Lungen und wendet sich seiner Schlafstätte zu.

Was ist das? Im Schatten eines der Bungalows kauert etwas. Eine Hyäne, die sich trotz aller Sicherheitsmaßnahmen den befrachten Touristen genähert hat? Erschrocken sieht sich Ferdinand im Mondlicht nach einer Waffe um. So eine Latte, wie sie beim Handelsdelegierten herumliegen, könnte ich jetzt brauchen, schießt es ihm durch den Kopf. Er findet einen vertrockneten Palmwedel und pirscht vorsichtig weiter.

»Sind Sie das?«, ertönt es ängstlich im heimatlichen Jargon aus dem Schatten. Ferdinand stockt und lässt den Palmwedel fallen.

»Sind Sie das?«, gibt er zurück.

»Was machen Sie denn hier?«, fragen sie einander fast gleichzeitig und brechen darüber in erleichtertes Lachen aus.

»Ferdinand«, stellt sich Ferdinand vor und streckt ihr seine Hand entgegen.

»Lisa«, sagt sie. Ihr Händedruck ist für so eine kleine Person erstaunlich fest. »Setzen wir uns noch ein wenig«, schlägt sie vor und steuert auf einen flachen Felsen zu, mit Ferdinand im Gefolge. Sie plaudern über die Schönheiten der Natur und die Hässlichkeit, die die Menschen über sie bringen. Wie von selbst geraten sie bald in vertrauliches Du.

»Das war eine makabre Gesellschaft heute Abend, diese Diplomaten sind eine spezielle Gattung, ich musste danach noch frische Luft schöpfen«, erklärt Lisa schließlich.

Ferdinand schluckt. »Es sind aber nicht alle so! Ich bin auch einer«, stottert er hervor.

»Na, dann nehme ich das zurück und behaupte das Gegenteil«, flüstert sie, schmatzt zwei Bussis auf seine rechte Wange, setzt ihre Füßchen in den Sand und wirft ihm ein »Gute Nacht« zu. Ferdinand hascht vergeblich nach ihrer Hand und flötet: »Noch ein Küsschen!«, aber da ist Lisa schon im Dunkel der Nacht verschwunden.

Wie gut mir das tut!, denkt Ferdinand in seinem schlichten Bett im klimatisierten Bungalow, streichelt über seine rechte Wange und döst beim Gedanken an Lisas wohlgeformte kleine Füße wohlig ein.

DER MANN IM LODEN

Nach einer vom Platzregen abgekühlten Nacht ist der zweite Tag der Safari nicht weniger aufregend als der erste. Schwerpunkt sind diesmal die Elefanten, deren Lebensraum in einer Senke nahe dem breiten Fluss die Jeep-Karawane gezielt und behutsam anfährt. Plötzlich gebieten die voranfahrenden beamteten Wildhüter Einhalt und stürzen hinter ein Gebüsch.

Wütend kehren sie zurück. »Schon wieder Wilderer«, schäumen sie, »ein totes Nashorn, ohne Horn, das passiert hier dauernd.«

Ferdinand blickt entrüstet: »Das ist doch streng verboten, wer macht so etwas?«, rollt er die Augen.

»Da ist viel Geld zu machen«, sagt Jochen bitter, »es finden sich immer Leute, verarmte Bauern zum Beispiel, und die Chinesen sind scharf auf dieses Horn, sie brauchen es für ihre Libido.«

»Gibt es nicht schon genügend Chinesen?«, fragt Ferdinand.

Jochens Züge überzieht ein Anflug von Humor und er grinst unwillkürlich.

»Das ist nicht lustig«, meldet sich eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund. Lisa tritt zu ihnen.

Ferdinand schämt sich sogleich ein bisschen für seine Bemerkung über das Volk der Mitte. »Aber Lisa, das war doch nicht bös gemeint, nur ein kleiner Scherz«, hält er ihr entgegen und verzieht sein Gesicht zu einem schmachtenden Lächeln. Doch Lisa wendet sich abrupt um und geht wieder zu ihrem Wagen. »Da ist ja der Villacher Fasching lustiger als ihr«, brummt sie noch.

Lisa weiß, wovon sie spricht. In einer kinderreichen Spießerfamilie in Kärnten aufgewachsen, hatte sie unzählige Sommerferien mit ihrem Großvater immer zur selben Zeit an immer demselben See in immer derselben Pension verbracht, wo er in immer demselben Boot die immer gleichen Karpfen fischte. Nicht einmal ins nahe Italien fuhr die Familie und Lisa entwickelte eine schier unersättliche Reise- und Abenteuerlust. Wie andere in den Alkohol flüchtete sie zunächst über den Semmering nach Wien und dann in ferne Länder, vorzugsweise solche, in denen es keine Karpfen gibt.

Der Zwischenfall mit dem Nashorn trübt die gute Stimmung der Truppe. Sie erhellt sich erst wieder beim Anblick der über den fernen blauen Bergen unter dem Geschrei zahlloser Papageien blutrot untergehenden Sonne. Die Safari-Karawane kommt an einem Hügel zum Halt und die Betreuer weisen der abenteuerlustigen Gruppe mit einer Mischung aus Dienstbeflissenheit und Geringschätzung den kurzen Fußweg auf die Kuppe des Hügels, wo sie nicht nur der Sonnenuntergang, sondern auch Verkäufer von lokalen, echt antiken Souvenirs erwarten.

Ferdinand entsteigt unwillig seinem Jeep. Lisas abrupter Abgang von der Szene mit dem Nashorn hat seine Laune gedämpft und seine vagen Hoffnungen sinken lassen. Lustlos blickt er um sich. Der spektakuläre Sonnenuntergang erscheint ihm nur banal und kitschig. Jochen an seiner Seite scheint es ähnlich zu gehen, jedenfalls schweigt er nun.

Doch was ist das? Ferdinands betrübt schweifender Blick erfasst einen unter Palmen halb versteckten Lastwagen. Daneben steht ein stattlicher Einheimischer in einem grünen Loden-Umhang, umgeben von einem Schwarm einheimischer Bücklinge. Seinen Schädel ziert ein viel zu kleiner Steirerhut mit Gamsbart. Ferdinands Lebensgeister erwachen: »Wer ist das?«, murmelt er Jochen aufgeregt zu.

Abschätzig wirft Jochen hin: »Sicher einer von diesen Kriegsund Krisengewinnlern, von denen es hier wimmelt.«

»Wer sind die?«, fragt Ferdinand.

»Das wirst du noch erfahren, jetzt wollen wir doch an etwas anderes oder noch besser an nichts denken«, winkt Jochen ab.

»Aber der schaut doch aus wie einer bei uns!«, entfährt es Ferdinand.

»Na, und? Was ist der Unterschied, außer der Hautfarbe?«, winkt Jochen ab und einer glutäugigen asiatischen Kollegin zu und versinkt in wohliges Dämmern.

Da hat er natürlich recht, räumt Ferdinand innerlich ein und kann dennoch nicht abschalten. Ermattet besteigen sie in der schlagartig angebrochenen Dunkelheit Mifaris Jeep. Die Heimfahrt beginnt.

MAMA ANTE PORTAS

Die Großkonferenz wirft ihre Schatten voraus. Zum ersten Mal findet in einem schwarzafrikanischen Land ein globales Treffen statt, mit Tausenden Delegierten, darunter Dutzenden Staats- und Regierungschefs, Hunderten Journalisten und weiteren Tausenden Konferenzhelfern aller Art. Dazu kommen einige Hundert, die mit Rucksäcken, Sandalen und Pamphleten zur Paralleloder Gegenkonferenz anreisen. Das Thema Hunger ist für den Kontinent passend gewählt worden, oder umgekehrt.

»Was das kostet!«, murmelt der Botschafter, als ihn Ferdinand über die österreichischen Vorbereitungen à jour bringt. »Diese Hunderten Sitzungen und Dutzenden Vorkonferenzen in allen Erdteilen der Welt haben sicher schon Millionen Stunden und Dollar verschlungen.« Er wirft Felix einen gequälten Blick zu und fährt gelangweilt fort: »Ist wenigstens die Tagesordnung schon fix?«

»Ja«, bestätigt Ferdinand freudig: »Alle heiklen Themen sind vom Tisch, es wird keine Kritik an Großmächten und ihren Vasallen geben.«

Die Exzellenz nickt wissend: »Also auch keine konkreten Aussagen und Pläne?«

»Nein, offen ist lediglich noch, ob die Besorgnis über den Hunger tief oder sehr tief sein soll.«

Franz krault seine Ohrbüschel. »Wie viele kommen aus Österreich?«, will er wissen.

Stolz berichtet Ferdinand: »Zwei Minister und ungefähr 20 Ministersekretäre.«

Der Chef wundert sich kaum: »Diese Parteisekretäre sind so notwendig wie ein Kropf, kommt auch jemand aus der Afrika-Abteilung?«

»Doch, einer, aber im Kabinett sitzen ja zehnmal so viele Leute wie in der Afrika-Abteilung«, erklärt Ferdinand die Lage. Franz knirscht hörbar, aber vorsichtig mit seinen dritten Zähnen. Ferdinand sucht ihn aufzuheitern: »15 Journalisten kommen auch. Anfangs waren unsere Medien nicht interessiert, das Thema ist ihnen zu global, aber das Außenministerium hat sie ins Café Landtmann eingeladen. Nach diesem üppigen Arbeitsfrühstück waren sie von der Bedeutung des Hungers für die Welt im Allgemeinen und Österreich im Besonderen überzeugt.« Der Boss nickt dem Dienstkater grimmig zu und reicht ihm eine importierte Schokoladenmaus.

Wieder in seinem Büro stürzt sich Ferdinand in die Arbeit. Die Hotelzimmer für die Delegation müssen noch eingeteilt werden, streng nach offiziellem Rang einerseits und tatsächlichem Einfluss andererseits. Hoffentlich kriege ich das richtig hin! An solchen protokollarischen Fragen sind schon diplomatische Karrieren gescheitert. Wenn sich etwa der geheime, aber wirkliche Vertraute eines Kardinals oder Landeshäuptlings bei einem Diner falsch beziehungsweise zurückgesetzt fühlt, kann das für den Schuldigen Jahre seriöser diplomatischer Berichterstattung zunichte machen.

Da läutet das Telefon. »Ein Anruf für Sie aus Wien, eine Dame!«, meldet Viktoria neugierig. »Ich stelle durch.«

Ferdinand hebt hastig ab und schluckt: »Mama! Wie geht es dir? Was gibt es Neues?«, fragt er betont fröhlich.

Rauschend ertönt es aus dem Hörer: »Was soll es schon Neues geben? Hörst du mich?«

»Aber ja«, bestätigt Ferdinand freudig.

»Ich komme«, kündigt die mütterliche Stimme an.

Ferdinand schluckt und beteuert: »Das ist wunderbar. Im Moment habe ich aber sehr viel zu tun, du hast sicher von dieser Konferenz gelesen, es kommen auch Minister. Aber danach wäre es perfekt.«

Mama wird energisch: »Da kann ich dir doch helfen!«

»Schon, aber …«, stottert Ferdinand.

»Aber wenn du meinst, komme ich eben erst später, obwohl ich mich schon sooo gefreut habe«, klingt es leicht pikiert vom anderen Ende der Leitung.

Ferdinand erfasst ein schlechtes Gewissen, der Wegbegleiter seiner Kindheit und Jugend. »Das wäre besser«, murmelt er.

»Also gut«, verabschiedet sich Mama und Ferdinand legt erleichtert auf.

DIE GROSSKONFERENZ

Das diplomatische Corps ist in heller Aufregung und hektischer Begeisterung. Was da alles organisiert und bedacht werden muss: Transport, Sicherheit, Kommunikation, Verköstigung und vieles mehr. Mit Feuereifer ist Ferdinand bei der Sache. »Wie das wohl mit dem Verkehr wird?«, sorgt sich der Chef. »Das ist ja hier die Mutter aller Staus, die Straßen sind permanent verstopft.«

Ferdinand beruhigt: »Ja, ich habe mir die Hauptstraße vom Flughafen angeschaut, das ist ein riesiger Basar mit fliegenden Händlerinnen, die den blockierten Fahrern Labung und Schnäppchen verkaufen, und mit Gelegenheitsdieben, die aus einem Auto Laptops stehlen und sie dem Nächsten feilbieten.«

»Wie soll denn unsere Delegation in die Stadt kommen?«, fragt der Botschafter zweifelnd.

»Je nach geraden und ungeraden Nummerntafeln dürfen Autos während der Konferenz nur an alternierenden Tagen ausfahren«, weiß Ferdinand.

»Das wird wenig helfen«, ist die Exzellenz skeptisch.

»Immerhin sind die vielen Elendsquartiere entlang der Flughafenstraße verschwunden«, berichtet Ferdinand. »Man hat Leprakranke hingeschickt, die illegalen Siedler haben die Flucht ergriffen, dann kamen die Bulldozer und haben die leer gefegten Siedlungen dem Erdboden gleichgemacht.«

»Sehr originell und irgendwie menschlich«, kommentiert die Exzellenz. »Jedenfalls menschlicher als ein Einsatz mit Militär und Kanonen. Aber damit wird nur die Optik verbessert. Fehlt noch, dass die Behörden entlang der Flughafenstraße Schulklassen mit Winkelementen aufstellen. Das Verkehrsproblem bleibt. Sind eigentlich die Minister-Reden schon fertig?«, erkundigt er sich und fächelt mit den Konferenzpapieren so heftig Luft herum, dass Felix entrüstet aus dem Einlauf springt.

Ferdinand legt die aktuellen Entwürfe vor.

Befriedigt blickt der Chef von der Lektüre auf: »Wie zu erwarten sinnfrei, wie die Blähungen eines Sauriers, das ist perfekt.«

Leicht konsterniert setzt Ferdinand fort: »Die Ministerbüros wollen wissen, welche bekannten Politiker, Nobelpreisträger, Pop-Sänger, fernöstlichen Gurus, Sex-Bomben oder Schauspieler aus anderen Ländern an der Konferenz teilnehmen.«

»Das ist sehr wichtig«, murmelt Franz, »österreichische Minister im Kreise oder besser noch beim Händeschütteln mit Großmachtspolitikern oder Pop-Stars! Das brauchen wir!« Ferdinand ist verunsichert: Höre ich da einen Unterton von Zynismus? So möchte ich nicht werden! »Kommt auch der Leib- und Hof-Fotograf, dieser W. wie Weh?«, will der Boss wissen.

Ferdinand nickt: »Ja, ich soll dafür sorgen, dass er bei allen wichtigen Terminen der Minister dabei ist. Aber die Leute vom Protokoll und von der Sicherheit machen Probleme, ein Fotograf ist ihnen suspekt.«

»Die sind noch nicht globalisiert«, konstatiert Franz, »da musst du dich eben durchsetzen«, ermuntert er seinen besten Mann.

»Pressekonferenzen wollen die Minister auch geben«, meldet Ferdinand.

Franz gähnt: »Wen, welche Journalisten soll das interessieren? Seitdem wir keinen Präsidenten mehr haben, den man als Kriegsverbrecher verdächtigen kann? Journalisten brauchen aufsehenerregende Erklärungen, mit ein bisschen Skandal gewürzt!« Ferdinand grübelt, aber es fällt ihm nichts ein. »Für Aufsehen wäre gesorgt, wenn unsere Regierung ankündigt, über Hungergebieten Mozartkugeln und Einwegspritzen abzuwerfen«, schmunzelt die Exzellenz.

Der beste Mann staunt: »Meinst du das ernst? Soll ich das als Vorschlag nach Wien melden?«

Franz winkt ab und streichelt Felix, der laut schnurrend inzwischen wieder den Einlauf durchstöbert.

Nach wenigen Tagen ist es so weit, der Event kann beginnen: Stolzerfüllt und im Diplomaten-Tenue dezent schwitzend blickt Ferdinand, zwei Schritte hinter dem Botschafter, auf den Bedarfsflieger. Ihm entsteigt, ermattet, aber gut gelaunt, die Delegation, allen voran die Minister, dicht gefolgt vom Hoffotografen, in die flimmernde Hitze. Mühsam bahnen dann die Polizeimotorräder mit den martialisch wirkenden Staatsschützern dem Konvoi der tiefgekühlten Karossen einen Weg in die Stadt. Ferdinand lehnt sich erleichtert zurück: Wenigstens keine lebensgefährliche Hetzjagd. Wenn ich da an die Konvois denke, in denen ich als junger Protokollattaché im Außenamt mit dreifach überhöhter Geschwindigkeit über rote Ampeln und durch friedliche Dörfer katapultiert wurde! Schließlich erreicht die Wagenkolonne das vielstöckige Hotel, in dem die hochrangigen Gäste für die nächsten Tage von der Wirklichkeit abgeschirmt sein werden.

Beim Anblick von Kibara in der eisigen Hotel-Lobby wird Ferdinand fast warm ums Herz. »Was machen Sie denn hier?«, geht er auf ihn zu. Sofort fällt ihm wieder die Leiche ein.

»Ich passe auf Sie auf«, lächelt Kibara und schüttelt ihm herzlich die Hand. »Nein, ich kümmere mich um die Sicherheit der hohen Gäste«, fügt er auf Ferdinands verdutzten Blick hinzu, »natürlich nicht allein, ich bin ja nur ein kleines Rädchen«, rollt er die Augen.

Über einem Tee wagt Ferdinand nach einigem Zögern die Frage: »Wie schaut es aus in diesem Fall, Sie wissen, der französische Militärattaché?«

Kibara weicht aus: »Im Moment gibt es Wichtigeres.«

Ferdinands Miene spiegelt Enttäuschung.

»Diese Konferenz ist wahnsinnig wichtig für uns, da muss alles klappen«, erklärt der Sicherheitsmann entschuldigend.

»Na dann, viel Erfolg«, wünscht Ferdinand, »ich muss weiter.«

Hektische Tage folgen. Das neue Konferenzzentrum am Stadtrand gleicht architektonisch einem gestrandeten Pottwal. Es leidet unter Kinderkrankheiten, wie der Abwesenheit eines Restaurants. Doch schon am ersten Tag versammeln sich auf dem Brachland rund um den Pottwal wie aus dem Nichts unzählige Kessel, aus denen resolute Frauen in farbenfrohen Wickelgewändern unter flatternden Planen und Schirmen den dankbaren Delegierten tänzelnd undefinierbare würzige Eintöpfe in Plastikschalen reichen.

Ferdinand hütet die Botschaft, während der Botschafter die Delegation umsorgt. »Ist alles in Ordnung?«, fragt der beste Mann den sichtlich erschöpften Chef, der ihn am späten Abend des ersten Konferenztages noch in die Residenz gebeten hat.

»Na ja«, seufzt Franz, »der Strom fällt immer wieder aus, das kennt man ja hier. Und dann wird es heiß und die Journalisten und Fotografen toben, weil sie ihre Mails und Bilder nicht anbringen können. Das nervt wiederum die Minister und die nerven mich.« Er schenkt sich ein großes Glas Cognac ein.

»Und wie schaut es mit der Schlusserklärung aus?«, will Ferdinand wissen. »Die müsste doch längst fertig sein?«

Franz schlürft den Cognac aus: »Da rauft noch ein Rudel profilierungssüchtiger Jungbeamter herum, das hört erst auf, wenn sie vor lauter Schlafmangel nur mehr lallen können.«

Ferdinand forscht nach: »Und worum geht es noch?«

Der Chef greift sich eine Handvoll gesalzener Cocktail-Mandeln: »Die große Frage ist«, erläutert er, »ob die Beseitigung des Hungers gewünscht, angestrebt, verlangt oder energisch gefordert werden soll. Außerdem wollen einige sogenannte Entwicklungsländer jetzt auf einmal, dass konkrete Ziele, Summen und Jahreszahlen genannt werden, und das wollen wiederum die reichen Staaten nicht.« Der Chef schenkt sich neu ein. »Und erst diese Parallel-Konferenz!«, brummt er. »Was die für Ideen und Wünsche haben! Sie wollen doch tatsächlich ein Programm zur globalen Umverteilung des Wohlstands!« Franz fixiert sein Getränk. »Aber ich habe Verständnis für junge Leute, ich war selbst einmal ein junger Heißsporn«, fügt er hinzu.

»Sind viele aus Österreich dabei?«, will Ferdinand wissen.

»Zum Glück nicht, man weiß ja nie, was solche QuerdenkerInnen an die heimische Presse weitergeben und damit den Ministern die Laune verderben. Gott sei Dank hält sich auch die Polizei zurück, sonst würde womöglich jemand verprügelt und wir hätten wieder einen Konsularfall! Um auf deine Frage zurückzukommen: Ich könnte bei der Konferenz schon Hilfe brauchen. Helga ist krank, seitdem diese Konferenz naht. Der Stress war wohl zu viel für sie. Auch sonst fürchtet sie sich vor allem, vor harmlosen Insekten bis Strahlen in Bürogeräten inklusive Telefonen.«

Ferdinand ist nicht ohne Verständnis für solche Hypochondrie. Aber wäre so jemand nicht besser in einem Verein für BriefmarkensammlerInnen angebracht als in einer Botschaft?

»Dauernd verliert und verlegt einer von der Delegation etwas, Einladungskarten, Laptops, Tablet-Computer, Dokumente, Brillen, Handys, und ich muss das suchen. Fortwährend muss ich auch Wagenfolgen und Fototermine, möglichst mit Promis, organisieren«, berichtet Franz leicht erbost vom Konferenzgeschehen. »Aber einer, also du, muss das Haus, die Botschaft, hüten, für den Fall, dass irgendwer aus Wien anruft.« Ferdinand nickt. Die Exzellenz nimmt einen weiteren tiefen Schluck: »Wir können von Glück reden, dass wir hier zu zweit sind, viele österreichische Botschaften bestehen heute nur mehr aus dem Botschafter und einem Laptop in einem Hotel, ausgenommen natürlich Botschaften in erdöl- und einflussreichen Golfstaaten.« Franz leert sein Glas und grinst leidend: »Natürlich interessiert niemanden aus Wien, was hier im Lande los ist. Das letzte Mal, dass mich ein Minister nach meiner Meinung gefragt hat, war, glaube ich, vor 25 Jahren, den Tag begehe ich immer noch jährlich.«

»Und noch etwas«, ruft die Exzellenz den dem Ausgang zustrebenden besten Mann mit schwerer Zunge nach, »ich hatte natürlich zum Drüberstreuen die Aufgabe, unserer Delegation alle möglichen Bittsteller vom Halse zu halten, die irgendwelche Beschwerden über Österreich anbringen oder Geschäfte anbahnen wollen.« Ein abgrundtiefer Seufzer lässt Ferdinand mitleidvoll zu Boden schauen und umkehren. »Ja«, seufzt Franz mit abwesendem Blick auf die Porträts würdig dreinschauender Habsburger in verspielten Posen, »besonders penetrant war da diese Geschäftsfrau, Mitale Wasa, heißt sie, glaube ich, sie handelt in Spitzen, eine Spitzenfrau sozusagen«, kichert er in sich hinein. »Sie hat diesen Gesundheitsminister, der so viel von Gesundheit versteht wie ein Rhinozeros von Getreideanbau, belagert.«

»Und?«, fragt Ferdinand mäßig neugierig.

»Keine Ahnung, was sie will oder ob sie es erreicht hat, er ist ja ein alter Lustmolch«, brummt Franz ermattet und Ferdinand verlässt die Residenz um einige Einsichten reicher.


WAS SOLL ICH MITBRINGEN?

Endlich ist das Großevent vorüber, fast fluchtartig haben die Delegationen und Gegen-Delegationen die Flugzeuge gestürmt und das Weite gesucht. Ferdinand finalisiert das opus magnum seines Berichts über die Konferenz. Interessiert blättert er in der fetten ministeriellen Mappe, die wie üblich ohne Wissen und Zutun der Botschaft im Ministerium für die Konferenz zusammengeschustert und dann von der Delegation lieblos wie ein alter Sack für die Botschaft zurückgelassen wurde. Bewundernd denkt er: Wie viel Arbeit hoch qualifizierter Leute da in geballter Form vorliegt! Und wer liest das? Sicher nicht der Minister. Meinen Bericht werden sie auch nicht lesen, aber: »quod non est in actis, non est in mundo«, wie Papa, der alte Lateiner, zu sagen pflegte.

Ferdinand ruft nach Viktoria. Aufgeräumt eilt sie herbei. Täusche ich mich oder trägt sie einen sauberen, nun altrosa-farbigen Hosenanzug und blickt mich geradezu verführerisch an? »Können Sie das bitte formatieren, dem Botschafter zur Genehmigung schicken und dann abfertigen?«

»Aber klar«, versichert sie. Doch der Konferenzbericht scheint Viktoria nur mäßig zu interessieren. »Ist das alles?«, durchbohrt sie ihn mit einem tiefen Blick. Ferdinand übergeht ihre Avancen mit Schweigen. »Kein Problem«, versichert Viktoria und überlässt Ferdinand seinem Grübeln.

»Ich komme«, schallt es energisch aus der Leitung, die gerade wieder einmal funktioniert.

»Mama?«, flüstert Ferdinand. Eine Mischung aus Dankbarkeit und Furcht lässt ihn die schmächtigen Schultern bis zu den Ohren hochziehen. »Ich bin aber noch nicht eingerichtet, meine Sachen sind noch nicht da«, wirft er hilflos ein und bereut im gleichen Augenblick diesen Anflug von Widerstand.

Mama scheint es zu überhören, wie er erleichtert feststellt. »Umso besser«, tönt es aus der fernen Heimat, »dann kann ich dir bei der Einrichtung helfen.«

Diese Hilfe kennt Ferdinand seit Kindestagen. Wird sie bei mir auch, wie früher beim Vater, alles auf den Kopf stellen, das Hauspersonal zur Verzweiflung oder Kündigung treiben? Werden ihr die blauen Vorhänge zusagen oder wird sie vom Amt grüne verlangen? Mit solchen Wünschen beißt man aber heutzutage, anders als zu Vaters Zeiten, im Amt auf Granit. Selbst dringende Reparaturen werden erst genehmigt, wenn so eine Amtsimmobilie fast Ruinenstatus erreicht hat. Unter Mamas Fuchtel wird sich aber vielleicht der träge Gärtner noch in einen Garden-Designer verwandeln und die Köchin von Leber- auf Grießknödelsuppe umsatteln müssen!

»Ich freue mich schon sehr«, beteuert Ferdinand und erfährt prompt, dass Mama schon in wenigen Tagen zu erwarten ist.

»Was kann ich dir mitbringen?«, forscht sie. Dazu fällt ihm spontan nichts ein. »Hast du daran gedacht, was es dort alles nicht gibt? Klopapier zum Beispiel?«, stößt sie nach. Solcher Zweifel an seiner Voraussicht lässt ihn unwillkürlich die Hände wie zum Gebet falten. Klopapier hat er natürlich in rauen Mengen seinem Übersiedlungstransport beigeben lassen, in der Zwischenzeit begnügt er sich mit der rauen Wirklichkeit einheimischer Produkte.

SCHLECHTE NACHRICHTEN

»Haben Sie etwas Zeit?«, meldet sich Kibara wenige Tage später am Telefon. »Kann ich heute Abend bei Ihnen vorbeikommen?«

»Gerne«, erwidert Ferdinand erfreut, »aber ich bin noch nicht eingerichtet.« »Das spielt doch keine Rolle«, versichert Kibara.

»Geht es um Jean-Pierre?«, fragt Ferdinand vorsichtig.

Kibara schweigt.

Abends, nach einigem Small Talk bei importiertem Grünen Veltliner und nachdem Ferdinand vom baldigen Besuch seiner Mutter erzählt hat, wird Kibara gesprächig: »Am Telefon wollte ich es nicht sagen, aber es geht um Jean-Pierre, wie Sie vermuten. Das interessiert Sie doch?« Ferdinand nickt. »Natürlich haben wir den Fundort der Leiche genau untersucht. Die Tatwaffe, vermutlich ein großes Messer oder eine Machete, wurde nicht gefunden. Der Arme dürfte übrigens vor seinem Tod gefoltert worden sein, Todesursache war wohl seine durchtrennte Kehle. Der Tatort ist wahrscheinlich irgendwo in der Nähe des Kanals, der zieht sich aber vom Hafen bis fast ins Stadtzentrum.« Kibara breitet zur Illustration die Arme breit aus und seufzt.

»Wir haben seine Kollegen, die anderen Militärattachés, befragt, auch in dem Klub, den diese Militärs frequentieren, waren wir«, setzt er fort. »Sie waren fast alle sehr kooperativ, aber niemand scheint zu wissen, womit sich Jean-Pierre genau beschäftigt hat.« Er wirft Ferdinand einen vielsagenden Blick zu. »In unserem Verteidigungsministerium ist Jean-Pierre natürlich aus und eingegangen, mit in- und ausländischen Vertretern von Rüstungskonzernen im Schlepptau. Einmal war sogar der Schwiegersohn eines ehemaligen französischen Präsidenten dabei.« Kibara nimmt einen kräftigen Schluck sowie ein halbes kaltes Würstchen.

»Könnte da ein Motiv liegen?«, fragt Ferdinand. »Vielleicht hat sich jemand übergangen, übervorteilt oder bedroht gefühlt? Die Konkurrenz schläft nie und manchmal führt sie Mitbewerber in den ewigen Schlaf.«

»Das ist möglich, aber dafür haben wir keine Anhaltspunkte«, gesteht Kibara. »Die lokalen Vertreter der Rüstungskonzerne sind verschlossen wie Kamelnüstern im Sandsturm«, fügt er malerisch hinzu.

»Und was sagt Jean-Pierres Hauspersonal?«, forscht Ferdinand und serviert verlegen einige vertrocknete Oliven.

»Wenig«, brummt Kibara, »der Butler, die Haushälterin und die Wächter sind zugeknöpft. Sein Tod geht ihnen sichtlich nicht besonders nahe. Er war wohl knauserig und hat sie im postkolonialen Kasernenton herumkommandiert. Außerdem könnten sie ihren Job bei seinem kommenden Nachfolger riskieren, wenn sie indiskret sind.« Solche Vorsicht versteht Ferdinand instinktiv: Amtsgeheimnis ist immer und überall! Er blickt aufmunternd und Kibara setzt nach einem Schluck Veltliner fort: »Oft ist der Franzose mit seinem Landrover tagelang weg gewesen, haben die Wächter gesagt, Besuche habe er von anderen Militärs gehabt. Da ist es bis spät in die Nacht sehr laut zugegangen und am nächsten Morgen sind unzählige Flaschen im Flur und Jean-Pierre missgelaunt im Bett gelegen. Das hilft uns aber nicht weiter.«

Ferdinand will hilfreich sein: »Was hat er üblicherweise bei sich getragen? Ist etwas abhandengekommen?«

Kibara legt einen Olivenkern ab und bekundet: »Angeblich eine Rolex, einige Kreditkarten und ein Handy. Nichts davon wurde bei der Leiche gefunden.«

»Also vielleicht ein Raubmord?«, spekuliert Ferdinand eifrig. Er spürt den alten, verschütteten Drang, als Polizist oder Staatsanwalt das Böse zur Strecke und Sünder zum Beichten zu bringen. Außerdem plagt ihn noch immer das schlechte Gewissen, den Leichenfund nicht gleich gemeldet zu haben.

»Kann sein«, räumt Kibara ein, »andererseits könnten diese Sachen auch auf Jean-Pierres letztem Weg durch den Kanal verloren gegangen oder posthum entwendet worden sein.« Sie schweigen einvernehmlich.

Kibara durchbricht die Stille: »Die letzten Signale des Handys stammen übrigens vom Hafen, drei Tage, bevor Sie die Leiche gesehen haben. Aber das ist ein riesiges und unübersichtliches Gelände, in dem sich zu allem und nichts fähige Gestalten herumtreiben. Wenn Jean-Pierre dort ermordet wurde, fragt sich überdies, wie er dorthin gekommen ist. Sein protziger Landrover steht jedenfalls noch unter dem Strohdach des Carports seiner Residenz.«

»Könnte eine Frauengeschichte dahinterstecken?«, fällt Ferdinand eine Möglichkeit ein.

Kibara nickt: »Einer seiner Kollegen hat erzählt, dass Jean-Pierres Gattin nicht schon wieder mit ihm ›in so ein Land‹, wie sie es nannte, übersiedeln und dort mit ihrer Meinung nach halb debilen, aufgeputzten Militärattaché-Gattinnen Wohltätigkeitsbasare organisieren und Waisenheime besuchen wollte. Sie ist also daheim geblieben, in irgendeinem französischen Provinznest«, sagt er nicht ohne Verachtung für solche Nester und Unverständnis dafür, wie man sie einer Metropole wie Dosamado vorziehen kann. Vor Ferdinands geistigem Auge taucht jenes heimatliche Provinznest auf, in dem er mit der betulichen mütterlichen Großmutter auf endlos scheinender Sommerfrische als stets manierlich herausgeputzter Bub den Boshaftigkeiten der lokalen Dorfjugend hilflos ausgesetzt war. »Er war also unbeweibt«, fährt Kibara fort, »außer einer alternden Königskobra in einem fürstlichen Gehege jenseits der Terrasse haben wir keine weiblichen Mitbewohner entdeckt.«

Ferdinand fallen die anzüglichen Anspielungen des Italieners vom Diplomatenklub ein: »Er soll aber kein Freund von Traurigkeit gewesen sein.«

»Ja, der Butler wollte zunächst nichts sagen, bis ich ein wenig Druck gemacht habe«, sagt Kibara fast verschämt, »dann ist ihm eine einheimische Geschäftsfrau eingefallen, mit der Jean-Pierre manchmal am Telefon geflüstert habe, damit er es nicht mitbekommt. Aber er habe es natürlich mitbekommen, Mitale Wasa heißt sie. Die habe zwar als ganz schön emanzipierte Person nicht in Jean-Pierres Beuteschema gepasst, normalerweise bevorzugte er Hascherln, aber was wisse schon er, er sei nur ein kleiner Butler, hat das Schlitzohr gesagt.« Die haben wir auch befragt, obwohl ihr das gar nicht passte. Jean-Pierre habe sie nur flüchtig gekannt, wie viele andere Ausländer auch, und er habe ihr nie viel erzählt, sagt sie.«

Mitale? Wo habe ich diesen Namen schon gehört?, überlegt Ferdinand. Ist das die, die unseren Gesundheitsminister bei der Konferenz erfolgreich belagert hat?

Kibara wirkt müde. »Und wie geht es weiter?«, fragt Ferdinand mitfühlend.

»Bis auf Weiteres sind wir gescheitert«, bekennt Kibara betrübt.

»Bedeutet das die Einstellung der Untersuchungen?«, forscht Ferdinand vorsichtig nach.

»Ja«, seufzt Kibara. »Ich kann Ihnen dazu nicht mehr sagen, ich darf es nicht. Aber weitere Ermittlungen sind unerwünscht, von höherer Stelle.« Kibara blickt zum Plafond, wo ein Ventilator träge seine Runden dreht.

Ferdinand grübelt laut: »Vielleicht will der Polizeipräsident diesen wichtigen Fall selbst übernehmen, das wäre doch normal«, versucht er Kibara zu trösten.

»Sie meinen Kan Schasda?«, fragt der Sicherheitsmann resigniert. »Vergessen wir das. Und Sie sollten das alles für sich behalten und nicht fragen«, rät er dem ratlosen Ferdinand, »in Ihrem eigenen Interesse.« Sie teilen brüderlich das letzte Würstchen.

»Aber warum erzählen Sie mir das alles?«, fragt Ferdinand schließlich verwundert.

»Sie sind mir sympathisch«, behauptet Kibara, »irgendjemandem muss ich ja mein Herz ausschütten«, runzelt er die Brauen. »Aber wenigstens werde ich jetzt mehr Zeit haben für Joggen und Tennis, vielleicht kommen sie einmal mit?«

Ferdinand strahlt. Gehört Kibara also zu jenen Energiebündeln, die zur Frustbekämpfung laufen statt saufen, und zu jenen Ordnungshütern, die lieber auf Tennisbälle als auf Demonstranten einprügeln?, überlegt er.

Ferdinand wird warm ums Herz: Habe ich einen Freund gewonnen, der mir vertraut?, denkt er. Oder hat er geheime Absichten und Aufträge, von denen ich nichts ahne und die mir vielleicht schaden könnten?

»Kommen Sie uns doch besuchen, sobald Ihre Mutter da ist, meine Frau würde sich freuen«, lächelt ihm Kibara zu und verlässt mit langen Schritten das Haus.

RATLOS

Warum wurden die Ermittlungen eingestellt?, fragt sich Ferdinand. Das betrifft doch einen Kollegen, das kann wohl nicht sein! Steckt irgendein lokaler Bonze dahinter, jemand aus der Regierung womöglich oder eine höhere Macht? Hat vielleicht die europäische Macht, der Jean-Pierre gedient hat oder dienen hätte sollen, das Szepter übernommen? Oder eine noch höhere Macht? Vage hat Ferdinand schon von solchen Mächten gehört, die im lokalen Volksglauben herrschen und bisweilen Menschenopfer erfordern.

»Sollten wir Wien diesen Mordfall im diplomatischen Corps nicht melden?«, fragt Ferdinand am nächsten Morgen den Chef.

»Das interessiert bei uns niemanden«, winkt Franz ab. »Und die Zeiten sind längst vorbei, in denen grassierendes Mörderwesen, klimatische Extreme, politische Exzesse, weite Entfernungen von Wien oder Versorgungsengpässe bei Wasser, Strom oder Frischgemüse von der Zentrale durch Zulagen honoriert wurden: Gefahrenzulagen, Klimazulagen, Versorgungszulagen, Entfernungszulagen, das alles gibt es nicht mehr. Schlanker Staat ist die Devise. Schließlich wollen die Finanzmärkte auch von etwas leben.« Nachdenklich stapft Ferdinand in sein Zimmer.

»Was ist?«, begegnet er dem inquisitorischen Blick Viktorias, die mit einer Tasse Tee eintritt.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«, forscht sie aufdringlich. Ungefragt nimmt sie auf dem gepolsterten Besucherstuhl ihm gegenüber Platz.

Seit Kindesbeinen weiß Ferdinand: Vertraulichkeiten mit Personal und untergeordneten MitarbeiterInnen soll man vermeiden. Was da alles passieren kann! Er denkt an den zart besaiteten Botschafter, der sich vor Katzen fürchtete und nächtens seine im Dachboden-Apartment der Botschaft hausende PA zu Hilfe rief, wenn es im Keller miaute. Und was war die Folge? Nach einigen Monaten hauste die mutige PA in des Botschafters Schlafzimmer und die aus diesem vertriebene Gattin gab ihm mehr zu fürchten als alle Straßenkatzen.

»Diese Mülldeponie, auf der Jean-Pierre gefunden wurde, geht mir nicht aus dem Sinn«, gesteht Ferdinand Viktoria.

»Das verstehe ich«, sagt sie, »es kommen aus Europa laufend alte Eiskästen, Herde, Computer, Handys, die Metall, Plastikteile und seltene Erden enthalten. Vieles ist hochgiftig. Aber was soll denn ein arbeitsloser Schwarzer tun, wenn er eine vielköpfige Familie ernähren muss. Die ausländischen Händler und ihre Mitspieler hier leben in Saus und Braus.« Die PA schnauft empört. Ferdinand nickt betroffen.

»Wer war diese nette Dame am Telefon?«, erkundigt sich Viktoria dann hemmungslos.

»Meine Mutter, sie kommt bald«, murmelt er. Viktorias inquisitorischer Blick und ihr zweideutiges »Na, wunderbar« irritiert und verleitet ihn zu dem bemüht entschiedenen Zusatz: »Sie wird mir helfen.«

Ferdinand versinkt wieder in Nachdenklichkeit und blättert geistesabwesend in einem dicken Akt. Hoffentlich geht sie bald, ich habe zu tun, denkt er und raschelt ostentativ mit den Papieren.

Viktoria kaut nachdenklich an ihrer Unterlippe und schießt dann unvermutet los: »Ist es vielleicht Jean-Pierre?«, trifft sie ins Schwarze.

Ferdinand blickt überrascht auf und presst zögernd hervor: »Ich mache mir eben Gedanken, nun sind es schon viele Tage, seit er gefunden wurde, und man hört nichts. Es scheint nichts weiterzugehen.« Wenn ich mich gegen Alfred durchgesetzt hätte, denkt er, wäre der Arme früher gefunden worden und man hätte vielleicht noch eine heiße Spur entdeckt statt einer angenagten Leiche. Er setzt eine gequälte Miene auf.

Viktoria nimmt Anteil und Anlauf, sie neigt sich bedenklich nahe über den vollgeräumten Schreibtisch: »Hier geht manches nicht oder nicht weiter und dann doch irgendwie. Ich kenne das, ich bin ja schon lange genug hier und vorher war ich auch in solchen Ländern«, erläutert sie munter. »Das muss man verstehen«, setzt sie auf Ferdinands leicht missbilligenden Blick hinzu. »Ich habe keine Vorurteile, wie sie manche hier haben, es fehlt einfach an technischen Mitteln und Expertise.« Ferdinand mustert sie gedankenverloren. »Warum fragen Sie nicht diesen netten Kibara?«, ermuntert sie ihn.

Soll ich ihr sagen, dass ich mit ihm in Kontakt bin?, überlegt er kurz. Besser nicht, sie würde mich nur weiter löchern. »Das geht uns nichts an«, platzt er mit leichter Verzweiflung heraus.

Viktoria lässt nicht locker: »Ich frage mich, warum die französische Botschaft nicht mehr Druck macht?«

Ferdinand strafft sich und legt einen autoritären Ton ein: »Bitte verbinden Sie mich mit …«, beginnt er.

» … den Franzosen oder Kibara?«, frohlockt sie.

»Nein, mit der Zentrale in Wien, der Pyjama, den der Sektionschef aus dem Gesundheitsministerium nach der Welthungerkonferenz im Hotel vergessen hat, ist wieder aufgetaucht.«

»Den kann ich holen, ich wohne ganz in der Nähe«, macht sich Viktoria erbötig, »und dann schicken wir ihn mit dem nächsten Kurier nach Wien.« Ferdinand blickt der hinauswatschelnden PA dankbar nach.

LISA IN NOT

Das Telefon klingelt. »Das wird der Sektionschef sein«, murmelt Ferdinand der erneut eintretenden PA zu, »er wird sehen, dass wir hier gute Arbeit leisten.«

»Hier spricht der erste Zugeteilte der Botschaft«, meldet sich Ferdinand ergeben.

»Bitte tun Sie etwas«, ertönt eine verzweifelte weibliche Stimme aus dem Telefon, »meine Tochter ist verletzt und liegt im Spital.«

»Selbstverständlich«, beteuert Ferdinand mitfühlend, »wir werden uns gleich darum kümmern, dazu sind wir ja da.« Als die Frau den Namen nennt, legt er erschrocken den Kuli weg. Lisa! »In welchem Spital liegt sie?«, will er dann dringend erfahren. »Und … ist ihr Mann bei ihr?«

»Sie liegt im Allgemeinen Krankenhaus Deskemma Sho von Dosamado. Und: Nein, sie hat keinen Mann«, antwortet die Gesprächspartnerin mit hörbarer Verwunderung in der Stimme. »Sie ist gar nicht verheiratet. Sie meinen vielleicht meinen Sohn, der war eine Zeit lang auch dort unten.«

Nicht verheiratet?, freut sich Ferdinand im Stillen. Vielleicht habe ich also Chancen auf ihre Gunst? Am besten ich gehe gleich in die Offensive! »Wir machen uns sofort auf den Weg und melden uns so bald wie möglich«, verspricht er.

»Ich fahre gleich ins Spital«, verkündet die für Konsularfälle unzuständige Viktoria, als Ferdinand sie mit der Herstellung eines Termins mit dem zuständigen Arzt im Deskemma Sho beauftragt.

»Nein, Sie bleiben hier«, legt er Autorität in seine Stimme, »das ist Aufgabe der Konsulin und ich werde selbst mit ihr dorthin fahren.«

Viktoria stürzt pikiert in ihr Büro, aus dem gerade die Ouvertüre von Fidelio erklingt. »Sie können gleich hinfahren«, eilt sie mit der Erfolgsmeldung zurück und erntet ein dankbares Lob.

Die von Schwermut geplagte Elfriede ist über die Störung ihrer Ruhe sichtlich und hörbar nicht erfreut. »Was ist das wieder für eine?«, erregt sie sich auf der Fahrt ins Spital mit einem missbilligenden Unterton. »Vielleicht wieder so ein Gutmensch. Ahnungslos kommen die daher und wir müssen sie dann aus dem Schlamassel holen.«

»Selbst wenn das so wäre«, entgegnet Ferdinand, »ist es unsere Pflicht, ihnen zu helfen. Oder wollen Sie die Arme im Deskemma Sho ohne Hilfe lassen? Dort fehlt es doch an allem! Die guten einheimischen Ärzte und Krankenschwestern sind meist im westlichen Ausland, wo sie besser verdienen, und die internationalen Pharma-Konzerne entwickeln lieber Mittel gegen Rheuma und Depression statt gegen die hier grassierenden weit schlimmeren Krankheiten. Von den hygienischen Zuständen ganz zu schweigen!«, empört sich Ferdinand.

Die Kanzlerin murmelt Unverständliches. Ferdinand wirft einen mitfühlenden Blick auf sie: Vielleicht hat sie eine Depression? Verwunderlich wäre es nicht. Lebt sie nicht mit diesem Ex-Playboy, einem ausrangierten italienischen Fremdenführer, zusammen, der nun als ihr Hausmann Scherenschnitte verhökert, Touristinnen anmacht und ihr Geld in das Building seines alternden Bodys investiert? Leicht hat sie es sicher nicht. Dafür muss ich als Christ Verständnis haben, gibt sich Ferdinand einen innerlichen Ruck, schließlich sitzen wir alle in einem Boot, einem sehr kleinen, genannt Österreich.

Lisa liegt mit einem vergammelt wirkenden Kopfverband auf einer Pritsche und entringt sich angesichts des Hilfskommandos ein schmerzverzerrtes Lächeln. Dutzende mit Körben dampfenden Essens beladene Besucherinnen der übrigen Bettlägerigen hocken auf dem Lehmboden.

»Meine liebe Lisa«, stammelt er. Die Kanzlerin blickt indigniert. »Was ist passiert?«, fragt Ferdinand aufgeregt. Er ist erleichtert, dass Lisa offenbar nicht schwer verletzt ist, und nimmt ihre schlanke Hand. Eine Welle erotischer Zuneigung durchströmt ihn und er denkt an ihr so trautes Beisammensein bei der Safari.

»Das erzähle ich Ihnen, pardon dir, später, es ist nicht so schlimm«, verspricht sie matt lächelnd, »aber bring mich bitte von hier weg«, sagt sie mit einem Seitenblick auf die schwatzenden Frauen.

Sie hat mich schon wieder angelächelt, jubelt es in Ferdinand, sie mag mich also wirklich. »Wir bringen dich in die Ausländerklinik«, verspricht er mit Autorität in der Stimme, »und unser Vertrauensarzt wird sich ebenfalls um dich kümmern. Elfriede, veranlassen Sie das, bitte, das können Sie doch so gut«, wendet er sich schmeichelnd an die mürrisch blickende Kanzlerin. »Sobald du transportfähig bist, werden wir dir helfen, das Land zu verlassen«, versichert er Lisa.

»Aber ich will hierbleiben«, rafft die sich protestierend auf, schüttelt energisch ihren Kopfverband und blickt ihn herausfordernd an.

Ferdinand ist froh: Wie schön, dass sie nicht so bald das Land verlassen will. »Ich werde deiner Mutter sofort berichten«, verspricht er, »und ich komme dich bald besuchen.«

»Danke, aber geh jetzt besser«, murmelt Lisa und greift sich an den Kopfverband. Ferdinand schleicht mit einem letzten Blick auf ein unter der etwas abgenutzten Decke hervorlugendes Lisa-Füßchen und mit einem beglückt blödsinnigen Lächeln zur Tür, gefolgt von der griesgrämigen Konsulin.

DER GEHEIME

Viktoria lässt auch in den nächsten Tagen nicht locker. »Möchten Sie nicht selbst etwas tun, um Licht in dieses Mord-Dunkel zu bringen?«, ermuntert sie Ferdinand. Licht ins Dunkel, dieser Slogan der alljährlichen vorweihnachtlichen Spendenaktion in Österreich löst bei ihm warme Gefühle aus. »Ich könnte Ihnen dabei helfen«, lockt die PA, »ich kenne mich hier aus, ich kenne viele Leute, mit denen Diplomaten normalerweise nicht verkehren. Vielleicht finden wir etwas heraus.«

Ferdinand überlegt: Selbst etwas tun, ja, das würde ich gerne, natürlich nicht offiziell, nicht in der Dienstzeit und sehr diskret. Irgendwie bin ich doch mitverantwortlich, dass ein Mörder frei herumläuft, der vor Diplomaten nicht zurückschreckt. Womöglich kann ich meine Nützlichkeit unter Beweis stellen?

»Meinen Sie?«, blickt er die PA treuherzig an.

»Aber ja«, jubelt sie und summt die Anfangstakte der Nationalhymne vor sich hin. »Und wir sollten zuerst mit Kibara reden und ihn fragen, was er schon herausgefunden hat.«

»Das habe ich schon getan«, gesteht er, »da ist nichts zu holen.«

Viktoria kaut wieder an ihrer schlappen Unterlippe. »Ich hab’s«, springt sie auf, »ich kenne einen Geheimen, aus einem anderen afrikanischen Land, früher hat er mich verehrt«, meint sie kokett und flüstert: »Der weiß vieles, wir sollten ihn treffen.«

Ferdinand zögert. »Ist das nicht gefährlich?«

»Aber nein«, behauptet sie, »der ist sehr diskret, wie alle diese Leute. Sein Spitzname ist übrigens Baghira, der schwarze Panther, eigentlich heißt er Woswasisho, ich mache uns gleich einen Termin, in einem kleinen Café, wo uns niemand sieht.«

Ferdinand nickt und denkt: Lasse ich mich auf etwas Gefährliches ein? Ich hoffe, es geht alles gut!

Vorbei an schwer beladenen Frauen in langen Röcken und bunten T-Shirts bahnt sich Ferdinand zu Fuß seinen Weg durch den Nachmittagsverkehr. Ihre Last balancieren die Frauen scheinbar mühelos auf den Köpfen. Ferdinand ist hingerissen: Von diesem aufrechten Gang können sich manche unserer Beamten etwas abschauen, sogar gestandene Sektionschefs nähern sich heutzutage Ministern und deren unzähligen Sekretären nur mehr im Tiefflug. Sein Blick schweift zu den Männern, die scharenweise vor und in Cafés und unter Bäumen lungern oder über die Lenkstangen von Mopeds gekrümmt sind. Lasten tragen würde auch denen guttun, findet er. Kann das erlaubt sein, dass vier Kinder traubenartig um den Mopedfahrer hängen, der mich gerade angehupt hat? Wie soll man außerdem merken, dass man angehupt wird, wenn alle gleichzeitig hupen? Aber Hupen ist hier wenigstens nicht aggressiv wie bei uns, eher eine Form sprachloser Kommunikation.

Ferdinand schreitet munter durch die laute Menge: Hier kann man sich trotz allem wohlfühlen! Eine Wolke von Freundlichkeit umfängt ihn. Die Menschen sitzen nicht wie bei uns vereinzelt und vereinsamt in ihren komfortablen Höhlen. Das Leben spielt sich noch auf den Straßen ab. Überall Stimmen, Lachen, wummernde Musik aus tausend Kassettenrekordern, ein vielstimmiges Konzert klingelnder Handys und schnalzender Finger!

Aber klingt das nicht bedrohlich nach Streit? Um einen morschen Karren mit Gemüse gestikulieren beleibte Frauen lautstark. Könnte ich sie nur verstehen! Tänzerisch fuchtelnd und wild pfeifend täuschen Polizisten vor, den Verkehr zu regeln, die lauten Frauen beachten sie nicht. Vielleicht fürchten sich die Polizisten? Das kann ich verstehen, ich fürchte mich auch vor Frauen. Plötzlich löst sich das Gezeter in allgemeinem Gelächter auf. Ich kann hier noch viel lernen, das ist das Schöne an diesem Beruf.

Umsichtig wechselt Ferdinand die Straßenseite. Einem Hasen gleich hüpft er, Mopeds, Karren und verbeulten klapprigen Handwagen ausweichend, über die Fahrbahn. Das war knapp: Fast wäre er mit einem Fahrrad kollidiert, auf dessen Gepäcksträger zwei Jungschweine festgebunden laut protestierend quieken. Es ist doch ziemlich heiß, selbst in dem sandfarbigen Tropenanzug, verschmilzt da nicht gerade mein Gürtel hinten mit dem Sakko? Ferdinand schüttelt sich und spürt heiße Schweißbäche sein Rückgrat hinunterrinnen.

Woher kommen auf einmal diese Kinder? Dem einen fehlt ein Auge, dem anderen ein Bein, der dritte scheint die Krätze zu haben. Sie umringen ihn lautstark und strecken ihm schmutzige Händchen und Blechnäpfe entgegen. Betteln ist verboten, hat mir doch der Vizeprotokollchef des hiesigen Außenministeriums mitgeteilt, und nicht notwendig, hat er stolz hinzugefügt. Ferdinand verteilt ein paar Münzen, die er immer griffbereit in der Hosentasche hat, und geht rasch weiter. Aus den Augenwinkeln sieht er, wie Männer den Kindern die Münzen abnehmen.

Im Café, wo das Treffen stattfinden soll, sind angegraute Männer an Plastiktischen schweigend in Karten- und Brettspiele vertieft, saugen an Pfeifen und kauen Kolanüsse. Ferdinands schüchternes Zunicken beachten sie nicht. Viktoria tritt in einem eleganten Hosenanzug fast majestätisch und stark geschminkt ein.

»Warum sitzen hier nur Männer?«, fragt er sie, nachdem sie an einem der wackeligen Tischchen Platz genommen haben, und kann gerade noch einer Ladung ausgekauter Nüsse ausweichen, die ein verschrumpelter Alter gedankenverloren ausspuckt. Ein junger Kellner serviert Tee, den er aus beträchtlicher Höhe in Plastikbehälter gießt.

»Die Frauen sind am Kochen und die Männer sind dabei nur im Weg«, belehrt sie ihn. Ferdinand zweifelt erneut an der Überlegenheit seines Geschlechts.

»Da sind Sie ja«, begrüßt sie kokett lächelnd den hageren Mann, der in einem traditionellen afrikanischen Gewand in Blau an ihren Tisch schlüpft und sie mit gebremster Lüsternheit beäugt.

»Es geht also um diesen Jean-Pierre?«, sagt Woswasisho leise und seine gelben Bernsteinaugen taxieren die Rundumsitzenden. »Viel kann ich dazu nicht sagen«, behauptet er und funkelt Ferdinand zweifelnd an. »Die Sache beschäftigt natürlich auch unsereins«, räumt der Geheime ein, »aber vor allem unsere französischen Freunde und Helfer«, fügt er mit einem Schuss hintergründiger Ironie hinzu.

Viktoria legt eine satte Portion Schmeichelei in ihre Stimme: »Und was können Sie uns sagen? Sie sind doch so intelligent!«

Der Blaue öffnet den Mund unter dem dürren Schnurrbart und entblößt spitze gelbliche Eckzähne: »Nicht viel, aber Jean-Pierre hat angeblich geprahlt, dass er bald sehr reich sein wird. Vielleicht ist das der Schlüssel zu seinem Tod.« Gelassen nippt der Geheime aus der Plastiktasse.

»Wir müssen etwas tun, um dieses Verbrechen aufzuklären!«, entfährt es Viktoria.

Der Geheime spitzt die katzenhaft wegstehenden Ohren und fasst sie ins Auge. »Sie sind eine Frau, fast wie die unseren!«, sagt er anerkennend. »Wo der Teufel nicht hinkann, schickt er eine Frau, sagt man bei uns. Was wollen Sie denn tun?«

»Genau wissen wir das noch nicht«, ergreift Ferdinand das Szepter.

»Das ist sehr löblich, wenn Sie etwas tun wollen«, meint der Geheime distanziert und greift sich eine Ladung Kolanüsse.

»Aber passen Sie auf«, warnt er, »es könnte gefährlich sein. Bei der Art seiner Geschäfte«, sagt er mit Betonung auf Art, »wer weiß, wem er in die Quere gekommen ist? Inklusive unseren ehrenwerten französischen Kollegen«, knurrt er mit hörbarer Respektlosigkeit gegenüber eben diesen Kollegen. »Und halten Sie mich heraus, ich brauche keine Scherereien«, setzt er hinzu und schleicht geschmeidig davon.

Ferdinand wirft einen Blick auf Viktoria, deren Augen dem Geheimen verträumt zum Ausgang folgen. Panther passt, denkt er. Aber womit wollte Jean-Pierre wohl sehr reich werden? Und was meint er mit den französischen Kollegen? Gut, er will keine Scherereien. Diesen Wunsch kenne ich! Ich will sie ja auch nicht. Aber wird je etwas besser, wenn alle so denken und handeln?


KAPITEL III

IM KLUB DER MILITÄRS

Trotz dieses Misserfolgs und der verinnerlichten väterlich-warnenden Stimme ist Ferdinand auf den Detektiv-Geschmack gekommen. Diesen Klub, von dem Kibara gesagt hat, dass dort die ausländischen Militärs verkehren, sollte ich aufsuchen, möglicherweise erfahre ich doch etwas. Der Polizei wollten sie vielleicht nicht verraten, was sie wissen. Ich sage einfach, dass sich unser Militärattaché in Algier für den Mordfall interessiert, beschließt er.

Der Klub in einem luxuriösen Hotel im Stadtzentrum gleicht einem Heerlager von Spieltischen, alkoholischen Vorräten, beschwingten Damen und gelösten Uniformierten. Ferdinand fasst Mut und steuert auf eine Herrenrunde zu, die in einer Nische über heißen Speisen und kalten Getränken lagert.

»Ein so ein Untergestell, sage ich euch«, hört er sagen und sieht den Sprecher die Arme schwungvoll ausbreiten. Ein Glas zerschellt und die Runde blickt leicht irritiert auf Ferdinand, der sich nun mit einer fast militärischen Verbeugung vorbeugt.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragt er und sitzt auch schon. »Das ist aber ein besonders schönes Hotel«, beginnt er.

»Kein Wunder«, findet der rotohrige friedhofsblonde Tscheche, »es gehört der Lieblingsfrau des Raubtiers, wie so vieles andere hier.«

Wer ist denn das?, überlegt Ferdinand. Könnte es dieser Panther, der Woswasisho, sein? Das ist doch letztlich ein Beamter und die sind doch keine Raubtiere, oder doch? Dass man als Beamter reich oder einflussreich werden kann, kann sich Ferdinand auch nicht recht vorstellen. Jedenfalls nicht als aktiver Beamter, vielleicht danach.

»Für uns ist das hier ein Refugium von dem anstrengenden Dienst«, grinst der stämmige Ungar und greift nach einem Humpen Bier. »Mit dir sind wir hier schon fast wieder die alte Donaumonarchie«, scherzt er. Vielleicht dutzt er mich deshalb, überlegt Ferdinand, dem Habsburger-Nostalgie auch nicht völlig fremd ist. »Aber was führt dich in unsere Räuberhöhle?«, hebt der Ungar, sichtlich ein dürrbeiniger Kampftrinker, Humpen und Augenbrauen. Ferdinand erzählt die Geschichte von dem angeblich an Jean-Pierres Verschwinden interessierten österreichischen Militärattaché.

»Eine furchtbare Sache«, bestätigt der dünnhaarige Pole, »man ist sich seines Lebens nicht sicher.«

»Aber dass das ausgerechnet dem passiert, ist schon bemerkenswert«, meint der Tscheche nachdenklich, »einen Franzosen umzubringen, ist ziemlich riskant.«

»War er oft hier?«, will Ferdinand wissen. Die Militärs blicken einander fragend an.

»Selten«, sagt schließlich der Pole, »und wenn, dann immer in Damenbegleitung. Mit uns hat er kaum gesprochen, wir sind wohl nicht wichtig genug für so einen Großmachtmenschen, pardon Großhändler«, setzt er ein Grinsen auf und sein Glas auf den Tisch.

Ferdinand nippt mitlächelnd an seinem Orangensaft: »Womit hat er denn gehandelt?«

»Waffen sicher, Genaueres hat er mit ins nasse Grab genommen«, mutmaßt der Ungar, »aber er dürfte sehr oft im Norden, in Nihamma-Daru, unterwegs gewesen sein. Dort herrscht seit Jahren Krieg und die Franzosen helfen bei der Bekämpfung der Rebellen, dieser Didrama Anoham. Sagen sie zumindest.«

»Sein Spitzname war übrigens ›Wildschwein‹«, kichert der Friedhofsblonde und ordert eine weitere Runde Bier, »obwohl, was kann ein Wildschwein schon tun außer Wühlen?«

Vor Ferdinands geistigem Auge tauchen die Wühlarbeiten dieser Biester im elterlichen Garten im Speckgürtel Wiens auf, die im Unterschied zu jenen der Geheimdienste allgemein sichtbar sind.

»Vielleicht ist er dem Löwen in die Quere gekommen«, sagt der Ungar mit sichtbarem Schaudern.

»Und wer ist das?«, will Ferdinand wissen. Betretenes Schweigen in der Runde. Haben hier alle irgendwelche tierische Spitznamen? Sollte ich mir auch einen zulegen? Was könnte das sein? Biber, fällt ihm spontan ein, ein fleißiges, vielfach verkanntes Tier. Aber wer fürchtet sich schon vor einem Biber? Außer den Kleingärtnern an der Alten Donau? Biber würde besser zu Alfred mit seinen Nagezähnen passen. Bärli, wie mich Mama manchmal nennt? Tapsig genug wäre ich, aber meine Pranken? Er betrachtet verstohlen seine haarlosen Würstelfinger. Was also? Ferdinands Gedanken schweifen kurz und ergebnislos durch die heimische Fauna.

Beim Anblick des leise hinzutretenden blondbärtigen jungenhaften Franzosen schrecken die Militärs zusammen.

»Welche Ehre«, wendet sich der Schmalbrüstige an Ferdinand und stellt sich als Stellvertreter Jean-Pierres vor. »Sie sind doch der, der geholfen hat, Jean-Pierre zu finden?«, streckt er ihm eine feuchte Hand entgegen.

»Ja«, bestätigt Ferdinand und lächelt bescheiden.

»Was führt Sie zu uns?«

Ferdinand beschleicht ein ungutes Gefühl. »Ach nichts Besonderes«, weicht er rasch aus und verabschiedet sich. Hat dieser Geheime nicht angedeutet, dass die Franzosen selbst etwas mit dem Tod Jean-Pierres zu tun haben könnten? Eilig lenkt er seine Schritte dem Hotelausgang zu. Kann es sein, dass mich dieser uniformierte Rezeptionist anstarrt und zum Telefon greift? Hat der afrikanische Geheime, dieser schwarze Panther, nicht gesagt, ich sollte auf der Hut sein?

AM HAFEN

Endlich ist es so weit: Der Übersiedlungstransport dürfte am Hafen eingetroffen sein. So meldet es zumindest Viktoria, die nur mit Mühe davon abzubringen war, ihn zu begleiten. Freudig erregt begibt sich Ferdinand auf den Weg. Auf der Fahrt beugt er sich zu Ma-Kumdo vor: »Wie weit ist es noch?«

Die listig lachenden Augen des Amts-Chauffeurs leuchten ihn im Rückspiegel aus dem dunkelbraunen runden Gesicht an. »Nicht mehr weit«, verspricht Ma-Kumdo und nimmt Blickkontakt zur verbeulten Stoßstange des vor ihm dahinzuckelnden Pick-Ups auf. Inzwischen sieht sich Ferdinand das tägliche Verkehrschaos gelassen an. Was ist denn im Leben wirklich dringend? In weite Ferne gerückt erscheint jetzt die Hektik der Zentrale, wo immer alles sofort erledigt sein muss und die Prätorianer alias Dutzenden Sekretäre des Ministerbüros die Herde der Untergebenen, bis hinauf zu alternden Sektionschefs, mit bloßen Andeutungen ministerieller Huld oder Ungnade vor sich hertreiben. Entspannt blickt er durch die verdunkelten Scheiben des Dienstwagens auf eine Herde Schafe, die sich in den träge fließenden Morgenverkehr einreiht.

Wie gut wäre es, jetzt so jemanden wie Lisa an meiner Seite zu haben! Ich muss sie bald wieder besuchen und vielleicht lade ich sie zu meinem ersten Diner ein. Aber was wird Mama, die schon über Sitzordnungen und Speiseplänen brütet, von ihr halten?

Mit starkem Übergepäck und einem ausladenden Strohhut ist Paula, also Mama, vor einigen Tagen gelandet, äußerlich gegen ein halbes Dutzend Tropenkrankheiten geimpft und innerlich gegen potenziell unbotmäßiges Dienstpersonal gewappnet. Sie hat sich im Gästezimmer einquartiert, nach der mitgebrachten Kleidermenge zu schließen anscheinend für längere Zeit.

Ferdinand träumt: Würde Lisa meinetwegen auf eine eigene Karriere verzichten und mit mir durch die Welt ziehen? Würde sie, wenn sie später Ärztin ist, überall Arbeit finden? Streicht nicht die Zentrale bei jedem Zuverdienst den GattInnenzuschlag? Kinder können einen natürlich beschäftigen und ausfüllen. Viele Kollegen haben drei und mehr, manche sogar so viele, dass sie wegen der hohen Übersiedlungskosten nicht mehr versetzt werden können. Zu Vaters Zeiten war das anders, Ehefrauen waren leichter zu finden, aber damals galten Diplomaten noch etwas und Frauen verschrieben sich noch nicht der Selbstverwirklichung, die nach Vaters Ansicht nur Männern zusteht. Heutzutage lassen viele Frauen ihre Diplomatenmänner spätestens nach den ersten Erfahrungen als unbezahlte Managerinnen allein durch die Welt ziehen. Ein Beruf, für den vielleicht der Zölibat angemessen wäre? Hätte ich doch lieber Priester werden sollen?

Der Anblick unzähliger Kräne, aufgetürmter Container, streunender Katzen, kreischender Möwenschwärme und geschäftig lärmender Arbeiter und HändlerInnen am Hafen fasziniert Ferdinand. Begierig saugt er den Geruch des Meeres ein. Diese Wasserwüste hat seine Fantasie und Fluchtgedanken aus der familiären Enge stets beflügelt.

»Was ist das?«, deutet er auf eine kompakte dunkle Linie im Meer.

»Das sind die Betonschiffe«, wirft ihm Ma-Kumdo mit einer Mischung aus Empörung und Amüsement zu. »Die frühere Regierung, diese Verbrecher, hat in aller Welt Zement bestellt, damals hatten sie wegen des Erdöls Geld im Überfluss. Angeblich wollten sie damit ganze Stadtviertel und Fabriken neu aufbauen. Hunderte Schiffe sind dann gleichzeitig gekommen, da war keine Planung, nur Korruption am Werk, die Schiffe konnten nicht rasch genug entladen werden und haben sich vollgesoffen wie Hafenarbeiter. Da stehen sie nun, vielleicht für alle Ewigkeit.«

Ferdinand kommt plötzlich ein Gedanke: Ist das nicht der Anfang von dem Kanal, in dem ich Jean-Pierre gefunden habe? Davon hat doch auch Kibara gesprochen. Wo in diesem Hafen ist der Franzose wohl zu Tode gekommen?

Durch das Labyrinth von Containerbergen und Andockstellen peilt Ma-Kumdo routiniert die Zollstation an. »Da sind wir«, verkündet er mit professionellem Stolz und geleitet seinen Schützling zu der Baracke, deren verblassende Aufschrift ihre amtliche Bestimmung als für VTP-Lieferungen aus dem Ausland zuständig erkennen lässt. Der Termin mit dem Zollchef klappt, wenn auch erst nach einer guten Stunde. Schließlich misst sich der Rang eines Chefs am Ausmaß der ihm zustehenden, ja von ihm erwarteten Verspätung. Seine Untergebenen versichern mittlerweile, von nichts zu wissen. Ferdinand übt sich humorvoll in Gelassenheit, die die zunächst abweisenden Amtsmienen bald in ungezügelte Heiterkeit aufbrechen lässt. »Kein Problem«, versichert der schließlich pompös eintreffende Amtschef mit einem kurzen Blick auf den schwankenden Papierberg auf seinem Schreibtisch und einem strengen auf die Schar seiner nun wieder ernst blickenden Gehilfen. »Da ist er, Ihr Transport, selbstverständlich werden wir ihn sofort freigeben.« Er fischt ein schlankes Dossier aus dem Papierhaufen. Über seinen die fleckige Uniform spannenden Bauch hinweg schnappt er sich ein halbes Dutzend Stempel und donnert los. Ferdinand frohlockt: Das klappt ja wunderbar. Man muss eben Kontakte von Mensch zu Mensch pflegen und nicht nur den Amtsschimmel streicheln. Für Letzteren stellt er dezent eine Plastiktasche mit Whisky unter den Schreibtisch. Wie gut doch Viktorias Rat war, persönlich vorzusprechen!

Ma-Kumdo nimmt danach zügig den Irrweg zur Hafenausfahrt. Unter bunt flatternden Plastikplanen und fetzigen Sonnenschirmen türmt sich elektrischer und elektronischer Müll aus Europa, um den sich Scharen von Verkäufern und Käufern laut gestikulierend sammeln. Ferdinands Auge erfasst einen Alten, dessen Haupt ein Kranz verschnörkelter Kabel ziert. Trauben bunt gewandeter Frauen wühlen fröhlich schwatzend an überladenen Tischen mit Textilien aus Europa.

Ferdinand deutet auf einen Berg grell-oranger Container mit der Aufschrift der renommierten europäischen Hilfsorganisation Care & Cure. Ein Heer schweißverklebter Hafenarbeiter lädt Kisten auf Lkws einer NGO namens Med-Help um. »Das ist gut, dass es solche Organisationen gibt, es gibt so viel Elend hier«, lobt Ferdinand das geschäftige Treiben. Ma-Kumdo wirft einen flüchtigen Blick auf die klapprigen Fahrzeuge. »Wer weiß, was die wirklich machen?«, meint er skeptisch.

Da entdeckt Ferdinand den Mann im Loden. »Wer ist das? Den habe ich kürzlich im Nationalpark gesehen.« Gebieterisch steht dieser neben den Containern.

»Das ist ein Großmanager, Hata Tsunge, man nennt ihn auch die Viper, arbeitet für irgendeinen dieser Super-Chefs«, flüstert Ma-Kumdo, »aber keiner von den alten, den Königen, wie es sie früher gab und in Wahrheit noch immer gibt. Die neuen machen nur Riesengeschäfte, mit allem und jedem, global, aber ohne die Franzosen würden sie sich nicht halten«, murmelt Ma-Kumdo verächtlich. Ferdinand nickt: Warum sollen Einheimische nicht auch zu Reichtum kommen, wenn sie tüchtig sind, warum nur wir Europäer? Und was war denn besser, als die alten Könige noch herrschten? Darüber weiß ich zu wenig, gesteht Ferdinand sich ein.

ZUM EMPFANG

Im spärlich möblierten Gästezimmer ächzt Paula unter der Hitze. »Ich habe schon viel mitgemacht, mit deinem Vater, zwischen Los Angeles und Manila, Moskau und Kapstadt«, fixiert sie den Filius mit einer Mischung aus Anteilnahme und Vorwurf. »Aber das hier übertrifft alles. Musste das sein, dass du hier deinen ersten Auslandsposten hast?«

Ferdinand schluckt schuldbewusst: »Na ja, richtig aussuchen konnte ich mir das ja nicht, aber ich bin so froh, dass du trotzdem endlich da bist«, beteuert er.

»Das kannst du laut sagen«, hebt Paula das mächtige Kinn. »Es braucht eine strenge Hand«, versichert sie mit einem Blick auf die verängstigt strammstehenden Bediensteten, »und jetzt geh dich endlich anziehen.« Seit Tagen hetzt sie das Hauspersonal wie scheues Wild im und rund ums Haus.

Ferdinand rüstet sich zum Besuch seines ersten größeren Empfangs, in der deutschen Botschaft. Paula lauert und wird ungeduldig: »Bist du endlich fertig? Wie lange ihr Männer zum Anziehen braucht, ist kaum zu glauben. Was gibt es da zu wählen, bei euren ewig schwarzen, grauen, dunkelgrauen oder dunkelblauen Anzügen, euren faden weißen oder hellblauen Hemden, schwarzen oder dunkelblauen Schuhen und Socken?«, schnaubt sie geringschätzig. »Passt dir vielleicht die Hose nicht mehr?«, ruft sie aus der kleinen Vorzimmerhalle nach oben.

Ferdinand erfasst Panik, als er sich in den Smoking presst. Habe ich in so kurzer Zeit schon so viel zugenommen, trotz der Durchfälle, die ich mir bei diesen dienstlichen Essen außer Haus zuziehe? Essen fürs Vaterland gehört aber zu meinen Pflichten. In Schale geworfen, oder vielmehr gezwängt, präsentiert er sich Mama.

»Na ja«, hebt sie die graublonden Brauen, »an der Kleiderfront werden wir noch arbeiten müssen.«

Die Blechschlange der hupenden Autos und surrenden Mopeds schleicht stockend voran. Ferdinand beäugt das Gewurrle ringsum bewundernd. Da sage noch einer, es fehle den Afrikanern an Unternehmungsgeist, denkt er, hier ist fast jeder Unternehmer! Vielmehr fast jede! Was würden die hier wohl denken, wüssten sie, wie mühsam es bei uns ist, Angestellte mit sicheren Arbeitsverträgen und Sozialleistungen und Pensionen zu flexibilisieren, sozusagen in Angestellte ihrer selbst zu verwandeln. Zum Glück hat auch die Sozialdemokratie inzwischen kapiert, dass, wenn’s der Wirtschaft gut geht, es uns allen gut geht, lange genug haben sie dazu gebraucht!

»Die machen hier wohl nie Feierabend und überall sind Frauen am Geschäftemachen«, kommentiert Ferdinand das Treiben.

»Das gibt uns Männern Zeit, über die wichtigen Dinge im Leben nachzudenken«, kichert Ma-Kumdo hinterlistig.

Ferdinand kurbelt die Scheibe hinunter. »Diese Gerüche«, bläht er die Nüstern. Es riecht nach Abfall, versengtem Gummi und brennender Holzkohle.

»Machen Sie lieber das Fenster zu«, empfiehlt Ma-Kumdo, »wir sind bald da.«

Am gehäuften Auftreten von Polizei erkennt Ferdinand, dass sie schon nahe der deutschen Residenz sind.

Das schlossartige Gebäude strahlt festlich beleuchtet gegen den nachtblauen Himmel, an dessen Rändern erahnbare Wolken in ein schmutziges Orange changieren. »Das schaut nach Gewitter aus«, murmelt Ferdinand. Hoffentlich passiert uns das nicht an unserem Nationalfeiertag, wir können uns diese Markisen für den Garten sicher nicht leisten. Wir sollten Sponsoren suchen, vielleicht österreichische Produzenten von Käse, Spitzen oder Loden. Das sollte das elfte Gebot sein: Ehre deine Sponsoren, und natürlich die Finanzmärkte. Ich werde das in Angriff nehmen, der Botschafter wird mit mir zufrieden sein.

Nach einer halben Stunde in der Warteschlange festlich Gewandeter kann er dem ordengeschmückten Gastgeber und seiner kampflächelnden Gemahlin die Honneurs machen. Dann schlängelt er sich durch das Gewühle, greift nach Gläsern mit bunt schillernden Flüssigkeiten und geschmacksfreien Mini-Kanapees, die livrierte Kellner auf Tabletts geschickt über ihren Köpfen balancieren, und driftet suchend umher.

Er gesellt sich zu einer Anhäufung bunt Uniformierter.

»Ich bin noch immer fassungslos«, spielt der bulgarische Militärattaché auf Jean-Pierres Ende an.

»Ob die das richtig angehen?«, bezweifelt sein portugiesischer Kollege die Kompetenz der lokalen Behörden.

»Paris und vor allem der französische Geheimdienst werden das sicher in die eigenen Hände nehmen«, mutmaßt der Deutsche. Seine schmalbrüstige Gemahlin lächelt dazu verbindlichdepressiv und senkt ihren Schlafzimmerblick auf die Lachs-Häppchen, die trotz der relativen abendlichen Kühle zu schwitzen scheinen.

Ferdinand ist beruhigt: Wenn dieser Geheimdienst nachforscht, wird sicher bald alles geklärt und ich brauche nichts zu tun, das womöglich gefährlich ist und Österreichs Ansehen schadet.

Er bestaunt ein Grüppchen einheimischer Männer in prachtvollen bunten Bubus, unter denen sich Wohlstandsbäuche gerade vor Heiterkeit schütteln. So eine tragbare Klimaanlage werde ich mir auch anschaffen, denkt er und spürt die Enge seines Anzugs. Er driftet weiter in eine Runde, die sich vor der dröhnenden Blasmusik in ein entlegenes Garteneck unter eine Markise zu Bratwürsten und Bier gerettet hat.

»Diese Konferenz haben wir, gottlob, hinter uns«, hört er einen ungewöhnlich stämmigen Japaner ungewöhnlich verständlich sagen, »so bald kommen die nicht wieder.«

»Auch nicht diese Show-Stars, die auf Hunger singen und mit adoptierten Hungerwaisen prahlen«, ergänzt ein Rumäne, der dabei vielleicht an die Zustände im eigenen Land denkt, denen er nach Afrika entflohen ist.

»So grausam langweilige Reden kann man sich nur als Weltgeneralsekretär leisten«, ätzt eine vollbusige Französin. Fast hypnotisiert starrt Ferdinand auf die von ihren Ohren baumelnden giftgrünen Ohrringe, die im Takt mit ihrer Oberweite vor Empörung schaukeln. Herzhaft lachen sie dann alle über den nordischen Delegierten, der nach einem üppig begossenen Mahl im Konferenzsaal eingeschlafen war und aus dem Schlaf geweckt verwirrt vor versammelter Delegiertenrunde nach der Rechnung verlangt hatte.

Vom bedeutungsfreien Small Talk ermattet, wendet sich Ferdinand ab, erspäht Alfred und steuert auf ihn zu. Beide verbergen ihre Verlegenheit. »Was macht das Dossier mit deinen Plänen für die Wirtschaftsbeziehungen?«, erkundigt sich Ferdinand unterwürfig leise. Alfred schaut ihn prüfend an. Ferdinand stockt: Glaubt Alfred jetzt vielleicht, dass ich ihm schmeicheln will und so verdeckt um Verständnis dafür heische, dass ich den Botschafter über unseren Leichenfund informiert habe? Und wenn schon, daran sollten unsere Beziehungen nicht leiden.

»Das Dossier wird schon«, versichert der Handelsmann und taut über diesem Lieblingsthema sichtlich auf. »Es geht voran«, holt er schwungvoll zu einer Geste nach vorne aus, der ein ein Tablett balancierender Kellner gerade noch ausweichen kann. »Man muss ja immer Barrieren überwinden, wenn man etwas Neues vorschlägt. Und vorher ist alles mündlich abzuklären, denn ›ein Schriftl ist ein Giftl‹, hat schon der alte Metternich oder sonst wer gesagt.« Ferdinand blickt ihn bewundernd an. »Nur keine Wellen schlagen, nur nicht das Mittelmaß überschreiten«, setzt Alfred belehrend fort, »nichts tun, was die Chefs ärgert, ihre Möglichkeiten überfordert oder sie zwingt, der Presse oder dem Parlament Rede und Antwort zu stehen. So, mit wohldosierter Unauffälligkeit, machst du Karriere«, rät er dem Neuling huldvoll. Mit Unbehagen fallen Ferdinand seine Recherchen rund um den Ermordeten ein: Würde ich womöglich Wellen schlagen?

Vorsichtig kommen sie auf das Thema Jean-Pierre zu sprechen. »Ich verstehe, dass du den Botschafter informiert hast«, sagt Alfred gönnerhaft. »Übrigens war ich unlängst in der Marina, dem Hafen mit den Privatjachten«, berichtet er dann. »Da liegt noch eine kleine Jacht von Jean-Pierre und dort wurde eingebrochen. Die Polizei hat man nicht geholt, die fetten Katzen dort wollen keine Polizei.« Ferdinand macht große Augen. »Die Buschtrommeln sagen, dass auf dieser Jacht irgendwelche Wertgegenstände, Kunst oder Drogen waren«, flüstert Alfred geheimnisvoll und stürzt ein volles Glas Whisky hinunter. Ferdinand stutzt: Hat Jean-Pierres Ermordung etwas mit Drogenhandel zu tun? Diesen Menschenhaien sollte man besser nicht in die Quere kommen.

Springfroschartig taucht neben ihnen der quirrlige und dennoch schwermütige tschechische Kollege auf. »Na, wie steht’s denn heute mit uns Monarchisten?«, lallt er mehr als er spricht und verzieht sich, von seiner Begleiterin gezogen, alsbald zu neuen Provokationen oder Würsten.

Mit einer Wendung seines Kopfes deutet Alfred danach auf einen stattlichen Mann in Landesstracht, umringt von der Schar landesüblicher Leibwächter: »Siehst du den?«

Ferdinand staunt über die Leopardenmütze, unter der giftgrüne Augen das schwarze Gesicht erhellen: »Das muss ein großes Tier sein!«

»Das kann man wohl sagen«, belehrt ihn Alfred. »Oba Kaguta ist das, man nennt ihn den Leoparden, obwohl er eher wie ein kostümiertes Nilpferd aussieht.«

Ferdinand ignoriert diese politisch unkorrekte Qualifizierung: »Ein wichtiger Geschäftsmann, habe ich gehört.«

Alfred lacht auf: »Das kann man wohl sagen, sein Einfluss reicht in die höchsten Kreise. Jetzt muss ich aber gehen, meine liebe Grete scharrt sicher schon in den Startlöchern.« Ferdinand blickt ihm positiv gestimmt nach und dann um sich.

Sieht mich dieser Leopard an, und so milde, oder bilde ich mir das nur ein? Das wäre doch nicht schlecht, schließlich kommt es für uns Diplomaten darauf an, bei wichtigen Personen des Gastlandes Wohlwollen zu erwerben, nicht nur bei Beamten und Politikern. Im Zeitalter der Globalisierung haben die ohnehin immer weniger zu reden. Wer weiß, wann und wie das nützlich sein kann? Vielleicht für unsere Exporteure? Wenn ich denen helfen kann, was mehr braucht es für meine Karriere?

Vater fällt ihm ein, der von der alten Schule war, als noch nicht das Dogma »weniger Staat, mehr privat« galt. Dem würde es gar nicht gefallen, wenn sich Diplomaten mit in seinen Augen so niedrigen Gefilden wie Geschäftsanbahnungen beschäftigen. Sein Unbehagen beim Gedanken an Papas Missbilligung wischt Ferdinand beiseite, wendet den Blick ab und steuert dem Ausgang zu.

Das Gewitter hängt noch immer drohend über den Palmen, deren Wedel heftiger und heftiger zu schwanken beginnen. Vielleicht sind es Vorboten der kommenden Ereignisse?

MITALE WASA

Viktoria läuft zu Hochform auf und intoniert in Gedanken den Radetzky-Marsch. »Miez, miez!«, ruft sie aufgeräumt und betritt ihre kleine unaufgeräumte Mietwohnung im Dachgeschoß des dreistöckigen Beton-Neubaus. Ein halbes Dutzend räudige Katzen eilen maunzend herbei. »Schaut, was ich euch vom Markt mitgebracht habe«, lockt Viktoria und fischt einen in Plastik gehüllten Klumpen aus ihrem Flechtkorb. Sie bahnt sich einen Weg durch die im schmalen Gang aufgestapelten, seit Jahren unausgepackten Übersiedlungskartons zur Küche. Die Miezen stürzen sich raufend auf das Knäuel von Hühnerteilen. Im Schlafzimmer steigt sie über Kleiderberge und zieht aus verschiedenen Kartons frische Jeans, ein T-Shirt und ein buntes Tuch. In ihre ausgebeulte Umhangtasche von der Größe eines Nikolo-Sackes stopft sie eine Wodkaflasche, eine riesige Bonbonniere aus dem Ausländershop sowie Mozartkugeln aus dem Depot der Botschaft.

Immerhin hat sie Großes vor. Gespräche mit Hausbewohnern, vorwiegend Personal niederen Ranges europäischer Botschaften, haben ihr bestätigt, dass Jean-Pierre eine einheimische Geliebte namens Mitale hatte. Einer der Amtsdiener hat ihr geholfen, Mitale am Handy zu kontaktieren, und nun ist sie mit ihr verabredet.

Nach einer Katzenwäsche wirft sich Viktoria in ihren Freizeitdress, umhüllt ihr Vogelnest mit dem bunten Tuch und zwängt sich in Schnurrli, ihren alten, verbeulten VW.

An einem Tor in einer lang gestreckten Lehmmauer parkt sie Schnurrli und hämmert an das rot bemalte Eisen. Gleichmütig lässt sie ein älterer Mann ein. Ein nachthemdähnliches Gewand umhüllt ihn und sein dürrer Finger weist auf ein gelb getünchtes Häuschen in geraumer Entfernung von dem post-kolonialen Haupthaus. Viktoria steckt ihm ein Säckchen Mozartkugeln zu und quert den von Hühnern und Schweinen bevölkerten Hof.

Mitales Domizil liegt im Schatten von Bananenstauden. Von Kopf bis Fuß in bunte Stoffe gehüllt wiegt sich die Gastgeberin in einer Hollywood-Schaukel. Peitschende Trommelmusik wummert aus für Besucher nicht sichtbaren Lautsprechern. Trotz oder wegen der lauten Musik wirkt das Häuschen wie ein exotisches Paradies, eine grüne Oase inmitten der Stadt.

Als vaterlos aufgewachsene Tochter einer stets am Rande der Armut balancierenden, lebenslustigen und ehrgeizigen Marktfrau, die ihr frühes Ende durch eine in einer Obstladung verborgene Viper fand, hat Mitale kommerzielle Wendigkeit und ein unstillballbares Verlangen entwickelt, sich um fast jeden Preis aus der Dürftigkeit herauszuarbeiten, die ihre Kindheit und Jugend prägten. Der mütterlichen Erzählung nach stammt sie von »chefs« ab, die sich seinerzeit den europäischen Invasoren entgegengestellt und dafür eine verkürzte Lebenszeit in Kauf genommen hatten. Längst hat sie vieles durchschaut, nicht zuletzt die Hypokrisie und Gier, die die Oberschichten ihrer Heimat mit jener der westlichen Staaten gemein haben, und sucht diese zu eigenem Nutzen nutzbar zu machen. Sie ist kinderlos, aber nicht männerlos geblieben.

Viktoria kramt die Flasche und die Bonbonniere aus ihrem Sack und überreicht sie strahlend Mitale. »Gehen wir ins Haus, es wird langsam zu heiß hier draußen«, schlägt diese mit einem abschätzenden Blick auf Viktoria vor. Mit einem Griff zur überdimensionierten Stereoanlage bereitet sie dem Dröhnen ein wohltuendes Ende.

Lautlos huscht eine Dienerin mit Kaffee und picksüßen Häppchen herbei. Die beiden Frauen plaudern angeregt über das Wetter, den Verkehr und vor allem die Geschäfte, an denen Mitale großes Interesse zeigt. Viktoria mampft die Süßigkeiten und bewundert ostentativ die an den erdfarbenen Wänden drapierten Utensilien afrikanischer Folklore. »Das«, wirft Mitale mit Stolz ein, »stammt von meinen Vorfahren, aber Sie müssten einmal in mein Büro kommen, da hängen die Medaillen und Glückwunschschreiben, die ich aus aller Welt bekomme, natürlich auch aus Österreich«, ergänzt sie stolz. »Euren Handelsdelegierten, Alfred, kenne ich natürlich auch«, fügt sie hinzu, »schließlich handle ich mit Vorarlberger Spitzen.« Viktoria staunt gebührend.

Dann legt sich Mitales hohe Stirn in zarte Falten. »Aber was bringt Sie zu mir?«, forscht sie. Geschickt lenkt Viktoria den Gesprächsfluss auf Jean-Pierre.

Mitale blickt verstohlen zum Perlenvorhang, hinter dem ihr Schlafgemach liegt. »Schrecklich, dieser Mord«, schüttelt sich Viktoria und schnappt ungeniert das zehnte Häppchen, »wer ihn wohl auf dem Gewissen hat?«

Mitale wischt sich eine Träne von der straffen Wange: »Ja, schrecklich, ich kannte ihn zwar nur flüchtig«, beteuert sie, »aber er war ein herzensguter Mensch. Medizinische Geräte aus Europa hat er unseren Armen gebracht. Auch mir und meiner Familie hat er geholfen. Bei diesen vielen Verbrechern kann man nicht genug aufpassen. Ich bin froh, dass hier Tag und Nacht Wächter sind.«

»Auch mir ist er gelegentlich untergekommen«, behauptet Viktoria mitfühlend, »er schien so lebenslustig. Im diplomatischen Corps hat man ihn aber nicht oft gesehen, er dürfte viel mehr mit der lokalen Bevölkerung verkehrt haben.«

»Das habe ich auch gehört«, bestätigt Mitale und beugt sich vor, »er soll sogar eine Freundin hier gehabt haben«, flüstert sie vertraulich.

Viktoria wirft eine Angel aus: »Vielleicht hat ihn der eifersüchtige Ehemann dieser Freundin abgemurkst?«

Mitale senkt die Augen auf halbmast, bettet ihr Kinn in die aufgestützten Hände und legt den Kopf schief: »Das könnte natürlich sein oder es war ein Verwandter dieser Freundin, der die Familienehre retten wollte.«

»Diese Männer!«, schnaubt Viktoria und empfängt einen verständnisvollen Blick der Alpha-Frau.

»Ja«, stimmt Mitale zu und ruft schnarrend ihre Dienerin herbei, die nach empfangenen Befehlen sichtlich ressentimentgeladen abzieht. »Man hat es hier als Geschäftsfrau mit allen möglichen Männchen, Möchtegern-Machos, zu tun, unseren und anderen. Aber wir Frauen wissen, was los ist und wie wir damit umgehen, vielleicht besser als Sie dort in Europa«, wirft sie Viktoria ein vertrauliches Grinsen zu.

»War Jean-Pierre auch so einer?«, kommt Viktoria auf ihr Ziel zurück und schnappt sich das vorletzte Häppchen.

Mitale schwankt sichtlich zwischen weiblicher Solidarität und Eigeninteresse. »Keine Ahnung«, behauptet sie und blickt herausfordernd zu ihrem Papagei, der träge die Augenlider anhebt.

Viktoria zwinkert ihm zu. »Apropos Männchen«, fasst sie Mitale ins Auge und blickt sehnsüchtig auf den Teller, von dem nun auch der letzte Keks verschwunden ist, »könnte der Franzose irgendeinem dieser großen Tiere hier in die Quere gekommen sein?«

Mitale löst sich abrupt von ihrem Sitz, geht leicht nervös auf und ab und lässt sich wieder auf ihrer bunten Couch nieder: »Hier wimmelt es ja von Raubtieren auf zwei Beinen, ohne die läuft fast nichts.«

Viktoria gibt sich erstaunt: »Von welchen Raubtieren sprechen Sie?«

Mitale wirft ihr einen von Schmerz und Zorn erfüllten Blick zu, zündet sich eine Zigarette an, hustet und brummelt: »Da gibt es einen, den man den ›Löwen‹ nennt, eigentlich heißt er Meiso Amene, der hat beste Verbindungen bis in die höchsten Regierungskreise. Aber wer weiß«, fügt sie hinzu, »vielleicht waren es auch die Franzosen selbst, die Jean-Pierre beseitigt haben.«

Mitale nuckelt mit gerunzelten Brauen an ihrer Zigarette. »Wissen Sie was?«, rafft sie sich auf. »Unter uns Frauen?«, fasst sie Viktoria ins Auge.

»Ja, was?«, ermutigt sie Viktoria, starrt auf den keksfreien Teller und wirft einen sehnsüchtigen Blick auf die Bonbonniere.

»Mit Spitzen ist nicht mehr viel Geschäft zu machen«, wird Mitale energisch, »ich habe andere Pläne und Sie könnten dabei eine wirklich große Rolle spielen«, schmeichelt sie. »Schönheitskliniken, das ist hier die Zukunft!« Schönheit? Das leuchtet Viktoria ein, vielleicht könnte das auch sie und ihr Leben ändern? Sie nestelt begeistert an ihrem Vogelnest. Mitale setzt nach: »Es geht um Gesundheit, Schönheit ist dafür essenziell, die österreichische Wirtschaft hätte da viel zu bieten, Agrarprodukte und Know-how bei der Organtransplantation.« Viktoria schweigt ehrfurchts- und erwartungsvoll. »Ihren Gesundheitsminister habe ich schon überzeugt«, behauptet Mitale, »nun müssen wir weitersehen, auch diese Organisation, bei der sich Jean-Pierre engagiert hat, könnte mitmachen«, seufzt sie mit einem verstohlenen Blick auf den Vorhang zu ihrem Schlafgemach. »Und Organe aller Art gibt es hier schließlich zuhauf«, fixiert sie die Besucherin aus glühenden Augen.

Viktoria stockt: Was meint sie? Welche Organe, meine?

Draußen donnert es, das Gewitter ist da. »Sie gehen jetzt besser«, rät Mitale, »aber danke für Ihren Besuch; und vergessen Sie nicht, dass ich auf Sie zähle, in der Botschaft, wenn es dann so weit ist.«

»Und was ist mit dem Löwen? Würde der Ihnen nicht helfen?«, scherzt Viktoria bemüht und geschmeichelt.

»Das wird sich erweisen, keine Sorge«, versichert Mitale und bugsiert die Besucherin sanft zum Ausgang.

Nach kurzem Grollen verwandelt der einsetzende Platzregen die stickige Luft in eine Wasserwand und den Hof in ein Schlamm-Bassin. Die Stimmung ist gelöst. Sie vertraut mir, denkt Viktoria. Gemeinsam stelzen die Frauen, mit ihren Schuhen in der Hand, lachend durch die Brühe zum Tor. Klatschnass verabschieden sie sich mit einer Umarmung.

IN DER BAR

Paula scheint schon nach einigen Tagen die Schlacht um Perfektion in Ferdinands Haushalt aufgegeben zu haben. Ferdinand ist erleichtert. Kann es sein, dass ihr das Chaos schließlich gefällt?

Einer konservativen Kaufmannsfamilie in der Steiermark entsprungen, wurde sie von ihren mäßig ehrgeizigen Eltern in eine hauptstädtische Klosterschule gesteckt. Ihre folgenden Befreiungsversuche, inklusive einer Liebschaft mit einem unstandesgemäßen Surflehrer im westlichen Mittelmeer, hatten bald in der zunächst resignierend und dann freudig angenommenen Umklammerung durch Ferdinands Vater, den sie sich auf dem Zuckerbäckerball geangelt hatte, und im Dasein als Familienglucke gemündet. Reste von Träumen einer alternativen Existenz, beispielsweise als Haushaltslehrerin in einer Knödelakademie oder gar Direktorin einer solchen Anstalt, waren aber noch immer nicht ganz verschüttet. Auch nicht, in aller Ambivalenz, Spurenelemente einstiger Abenteuerlust.

»Was tut sich in der Liebe?«, bringt sie ihn eines Abends in Verlegenheit. »Ich habe schon zwölf Enkelkinder«, triumphiert sie, »aber noch keine von dir.«

Ferdinand schluckt: Versage ich auch an dieser Front? Meine Brüder Karl, Maximilian und August haben dem Clan schon zehn Nachkommen hinzugefügt und selbst meine angeblich missratene und rebellische Schwester Aglaia hat es auf zwei, wenn auch uneheliche, Kinder gebracht.

Ein Schwärm von Graupapageien steigt aus einem nahen Dickicht laut schwatzend in den sternenklaren Himmel und Ferdinand nippt nervös an seinem Cognac. »Möchtest du mit mir heute Abend eine Bar besuchen?«, versucht er Mama auf andere Gedanken zu bringen.

Paulas Augen weiten sich ungläubig: »Wenn du meinst«, stimmt sie fast freudig zu, »da kann ich wenigstens auf dich aufpassen, wer weiß, welche sündhaften Versuchungen dort lauern.«

Ferdinands Wahl fällt nicht zufällig auf die Bar Solang-Ano, wo Jean-Pierre viele Stunden verbracht haben soll. Wer weiß, vielleicht stoße ich auf jemanden oder etwas Interessantes? Außerdem gehört es zu meinen Pflichten, im weiteren Sinn, alle Ecken und Enden des Empfangsstaates zu erkunden.

Beschwingt zupft Paula an ihrer toupierten blond-grauen Mähne und ihrem blauen, um die Hüften arg spannenden Faltenrock, als sie zu mitternächtlicher Stunde vor einem Schuppen stehen, den hektisch blinkende Neonröhren als Ort des ungezwungenen Vergnügens ausweisen. Der bullige Türwächter weist ihnen nach einem langen verwunderten Blick den Weg ins Innere, aus dem ohrenbetäubende Musik wummert. Paulas rot gefärbter Mund steht kurz offen, dann fasst sie ihren Spross Hilfe suchend an der Hand. Behutsam steuert er sie an die Theke, vorbei an grölenden Männern mit aufgetakelten Damen jedweden Alters. Paulas Augen zwinkern im Takt der zuckenden Lichtschüsse über der winzigen Tanzfläche, auf der sich Paare und etliche Frauen allein im Rhythmus geistesverloren schütteln.

»Herzlich willkommen«, begrüßt sie der Barmann mit breitem Grinsen. Um seinen fetten Hals baumelt eine Kette mit Zähnen und Knöchelchen undefinierbaren Ursprungs. Er stellt zwei gewaltige Kelche auf die schmuddelige Theke vor sie, aus denen es bunt leuchtet und geheimnisvoll dampft. »Zur Begrüßung«, brüllt er gegen den infernalischen Lärm. Langsam gewöhnen sich ihre Augen an die von Blitzen durchzuckte Dunkelheit. Abrupt setzt der Lärm aus und die wenigen Tänzer schwanken in ihre Nischen. »Interessante Leute«, wendet sich Ferdinand in dieser Kampfpause leutselig an den öligen Barman.

»Das kann man laut sagen«, zwinkert ihm dieser zu. »Ich heiße übrigens Kumumada, die ganze Stadt kennt mich. Und wer mich noch nicht kennt, wird mich noch kennenlernen.« Er bricht in schallendes Gelächter aus. »Hier haben unsere von Stress und Ehefrauen geplagten Manager Gelegenheit zu geselligem Beisammensein, mit ihren Zweit- oder Drittfrauen. Und auch unsere tüchtigen Geschäftsfrauen können sich von den Mühen des Tages erholen und männliche Stütze in Anspruch nehmen.« Er verzieht sein von Alkohol gezeichnetes Gesicht zu einem schmierigen Grinsen.

Kumumada mustert Ferdinand mit unverhohlener Neugier. Die relative Stille einer kurzen Lärmpause nutzt er zu einer süffisanten Frage: »Was führt Sie und Ihre werte Gemahlin in unser bescheidenes Etablissement?« Paula sperrt erneut den Mund auf.

»Ein Freund, der für den französischen Militärattaché arbeitet, hat es empfohlen«, behauptet Ferdinand und nippt an dem Kelch.

»Verstehe«, murmelt Kumumada, »na dann, Prost!«

Ferdinand unternimmt einen weiteren Vorstoß: »Der Militärattaché soll hier oft gewesen sein und nur das Beste erzählt haben. Wen er wohl hier getroffen hat?«

»Frauen, das Übliche«, murrt der Barmann einsilbig und verschwindet grußlos durch einen Perlenvorhang hinter der Theke.

Paula lächelt vor sich hin. Hat sie schon einen Schwips? Oder ist sie nur selig, dass man sie für meine Frau hält? Orkanartig setzen Musik und Geflimmer wieder ein. Sacht, aber bestimmt nimmt Ferdinand sie am Ellenbogen: »Wir gehen jetzt besser, es ist sehr spät, das Taxi wartet auch schon eine Ewigkeit und das kostet ein Vermögen.« Unter den schmunzelnden Blicken der Kellner und Freudenmädchen bahnt Ferdinand einen Weg zum Ausgang. Aus den Augenwinkeln erblickt er hinter dem leicht beiseitegeschobenen Perlenvorhang Kumumada und an seiner Seite eine gedrungene Gestalt mit vierschrötigem Schädel, um den sich blond gefärbte zottelige Haare ranken. Könnte der dieser »Löwe« sein, überlegt Ferdinand, vielleicht gehört ihm diese Spelunke?

Vier Augen verfolgen scheinbar gespannt den Abgang des seltsamen Paares.

ÜBERSIEDLUNG?

»Jetzt geht’s los«, verkündet Elfriede missmutig und deutet durch das vergitterte Fenster der Botschaft ins Freie.

»Was geht los?«, fragt Ferdinand. Die Hitze und die hektischen roten Flecken auf seinen Wangen machen ihm schon des Morgens zu schaffen. Dazu noch der leichte Kater von der Bar-Expedition der vergangenen Nacht.

»Wie Sie es gewünscht haben, der Garten wird gerodet«, grummelt die Schwermütige.

Endlich geht etwas weiter, der Botschafter wird mir dankbar sein. Aber es ist ja nur meine Pflicht. Ferdinand tritt ins von Hitze flirrende und Maschinenlärm dröhnende Freie. Auf einem Kran jonglieren mit Sägen bewaffnete Arbeiter und säbeln an den wild wuchernden Bäumen. Ein weiterer Trupp kämpft sich durch das niedrige Gestrüpp. Katzen entfliehen ihm mit fauchendem Protest und ein Wächter entsteigt schlaftrunken der Wildnis. Die Rodungsarbeiten fördern vieles zutage, das lange gnädig verborgen blieb: alte Schreibmaschinen, verwelkte Kartons mit Papier, verrostete Gartensessel und Klomuscheln, eine gusseiserne Badewanne auf drei Löwenbeinen, ein halb verfaultes Sofa undefinierbarer Farbe. Es diente den Wächtern, die nun konsterniert das Geschehen beobachten, zur Ruhe.

Ferdinand nähert sich einem Haufen von Kartons, die in einer Ecke des Gartens vor sich hin schimmeln. Welche Staatsgeheimnisse da wohl ihre letzte Ruhestätte gefunden haben?

»Bringen Sie mir diese Kartons ins Büro«, ermuntert er eifrig den von Rheuma geplagten Amtsdiener Youssef.

Kurz darauf betrachtet Ferdinand sinnend die zu einer kompakten Masse verschmolzenen vergilbten Blätter, die Youssef die Nase rümpfend auf seinen Schreibtisch abgeladen hat.

Viktoria stampft herein, erspäht ihn hinter den Kartons und rümpft die Nase: »Was wollen Sie damit? Das riecht ziemlich übel, wahrscheinlich ist es gesundheitsschädigend, Helga, diese Hypochonderin, wird ausflippen, wenn sie das erfährt.«

Vor Ferdinands innerem Auge taucht die magere und fragile PA seines Chefs auf und er stellt sich vor, wie sie erneut langfristig krank wird.

»Für solche Altlasten ist doch kein Platz hier! Alles ist von Ihrem Vorgänger vollgeräumt«, weist Viktoria mit einer ausladenden Geste auf die Schränke und Regale, »da müssen wir erst ausmisten.«

Mit ihrer Assistenz häuft Ferdinand die modrigen Kartons in eine Ecke und macht sich an die Arbeit. Tagelang sitzen sie über Sammlungen veralteter Gesetze und Erlässe, angeschimmelten Konvoluten gemischter Akten und Korrespondenzen, Weihnachtsglückwünschen, überholten Listen von Politikern und Diplomaten, Einladungen, Gästelisten und Besuchsprogrammen aus vergangenen Jahren. Ferdinand kann auch dieser Aktivität etwas Positives abgewinnen: Immerhin haben die Vorgänger keine tabula rasa hinterlassen, alle Spuren ihrer Aktivitäten und Kontakte gelöscht, bevor sie weiterzogen, um ihre Nachfolger blöd sterben und sich selbst besser dastehen zu lassen. Das Sprichwort, Vorgänger sind immer unfähig, Nachfolger immer intrigant, kommt ihm in den Sinn.

Viktoria scheint von solchen Erwägungen unberührt: »Das muss alles entsorgt werden«, resümiert sie.

»Aber vielleicht ist etwas Wichtiges dabei, das die Zentrale interessiert?«, wirft Ferdinand zaghaft ein.

»Die Zentrale interessiert nur, ob alle Möbel, Teller und Bestecke im amtlichen Eigentum da sind«, beruhigt ihn Viktoria.

Ferdinand widerstrebt die Vernichtung von amtlichem Papier. Was würden spätere Generationen wissbegieriger Historiker noch finden, wenn alles verschwindet, in Aktenwölfen, Öfen und, neuerdings, Computern? »Aber wir haben doch Platz, schaffen wir das einfach in die Büroräume, die ohnehin leer stehen, seitdem die Zentrale alle Zugeteiltenposten bis auf meinen eingespart hat.«

Ferdinand zieht eine Art Gasmaske aus einer Schreibtischlade: »Was ist denn das?«

Viktoria kichert: »Wir haben alle solche Masken, sie schützen gegen Gas, Chemie und Atomstrahlen. Das Verteidigungsministerium braucht sie nicht mehr und hat sie an die Botschaften verteilt. Alle österreichischen Diplomaten sollen sie bei Bedarf anlegen, später dann vielleicht alle Österreicher im Ausland.« Ferdinand fragt nicht weiter. An solchen Masken würde man Österreicher also künftig weltweit erkennen, wie Japaner an ihrem Mundschutz. »Nur Helga hat sie stets in Bereitschaft liegen, ich glaube, sie schläft sogar damit«, grinst Viktoria. Als einer, der früher zeitweise selbst unter Hypochondrie litt, findet Ferdinand diese Bemerkung unpassend und verscheucht die PA höflich, aber bestimmt.

Sodann widmet er sich dem Einlauf des Tages: Eine emsige Lehrerin aus Ost-Tirol sucht Brieffreunde für ihre Volksschüler –das ist sehr zu begrüßen. Ein Waldviertler will Abnehmer für seine Erfindung eines tragbaren, wasserlosen Klosetts. Warum nicht? Das Hofmobiliendepot vermisst wieder einmal Teppiche, die in einer Residenz gelandet sein könnten? Elfriede wird schnauben. Das Amt will wissen, wo die Löwenzähne sind, die ein verstorbener Tierforscher nach Meinung seiner Witwe vor Jahren im RES-Schrank der Botschaft deponiert hat? Das wird heikel.

»Kommst du?«, bittet ihn der Botschafter in sein Büro. Bedrückt blickt er unter seinen buschigen weißen Augenbrauen hervor. Habe ich etwas falsch gemacht?, überlegt Ferdinand. »Das Amt«, beginnt Franz, »meint, dass hier alles zu teuer ist, die Hotels, die Mieten und so weiter. Wir sollen die Botschaft in ein billigeres Land verlegen oder private Sponsoren finden.« Die Exzellenz deutet einen Vogel an.

»Vielleicht sponsert uns unsere Öl- und Gasindustrie, das gibt es doch schon?«, will Ferdinand hilfreich sein. »Wir könnten ihr Logo an Gebäuden und auf dem Briefpapier neben den Bundesvogel platzieren? Oder Versicherungskonzerne möchten den Konsularsektor betreiben, das wäre doch gut für ihren Kundenstock und ihr Renommee?«

Der Chef rutscht unruhig auf seinem Drehsessel herum. »Mag sein, dass in einem der Länder, in denen wir mitakkreditiert sind, das Leben billiger ist«, knurrt er. »Aber sie sind alle schlechter zu erreichen und weniger wichtig als dieses hier. Und was würden die hiesigen Politiker und unsere Geschäftspartner sagen, wenn wir abziehen?« Ferdinand zuckt mit den Achseln.

»Das ist noch nicht alles. Nächste Woche kommt der Generalinspektor.«

Aus Ferdinands Stirn quellen winzige Schweißperlen: »Woher weißt du das? Die kommen doch immer überraschend?«

Missmutig schiebt Franz den Einlauf in eine ferne Ecke des Schreibtisches: »Man hat eben seine Quellen.«

Ferdinand wappnet sich innerlich: Das bedeutet wichtige Arbeit, da kann ich mich bewähren.

Franz gibt dem Papierkorb einen sanften Fußtritt: »Außerdem schickt uns die Zentrale eine Satellitenanlage.«

Der beste Mann glotzt ungläubig: »Aber wir sollen doch hier weg?«

Unter den Tritten des Chefs tanzt der Papierkorb tief unter den Schreibtisch: »Da agieren verschiedene Abteilungen, du weißt doch, was Arbeitsteilung ist: Wenn die linke Hand nicht weiß, was die rechte tut.«

Diensteifrig bietet Ferdinand an: »Soll ich anfangen, mich nach einem anderen Land für die Botschaft umzusehen?«

Franz gewinnt seine Selbstbeherrschung wieder, mit der er Jahrzehnte im Amt überstanden hat, ohne dem Wahnsinn oder dem Alkohol zu verfallen. »Nein, wir behandeln das dilatorisch«, winkt der Chef ab. »Du weißt doch, was Beamten-Mikado ist? Wer sich zuerst rührt, hat verloren. Also rühren wir uns nicht. In ein paar Wochen haben die in Wien das mit dem Übersiedeln ohnehin vergessen.«

SPEKULATIONEN ÜBER GROSSE TIERE

»Ferdinand!«, stürmt Viktoria in sein Zimmer. »Ich habe Ihnen einiges zu erzählen.«

Sie berichtet von ihrem Besuch bei Mitale.

Ferdinand schaut sie bewundernd wie einen farbenprächtigen Sonnenuntergang an: »War Mitale nicht misstrauisch?«

Die PA zwinkert ihm zu: »Anfangs ein wenig, aber ich habe das sehr diplomatisch angelegt.« Nach einer Pause, die Ferdinand Gelegenheit geben soll, ihre diplomatischen Künste zu würdigen, setzt sie fort: »Es ist klar, dass sie mit Jean-Pierre etwas hatte. Er hat sogar auf seine Kosten das Dach des Haupthauses reparieren und die Toiletten an die Kanalisation anschließen lassen.«

Ferdinand runzelt ungläubig die Brauen: »Toiletten ohne Abfluss in einen Kanal, gibt es das?«

Viktoria lächelt wissend: »Das ist hier gar nicht so selten, die Leute kaufen sich Klomuscheln, verbinden sie aber nicht mit dem Kanal oder es gibt gar keinen. Und dass das ein Liebhaber zahlt, ist auch normal.«

Genüsslich kaut Viktoria an einem vor Fett triefenden Sandwich: »Ich glaube, dass Mitale Angst hat. Das ist weibliche Intuition, ein Bauchgefühl.« Ferdinand wagt nicht, auf ihren Bauch zu blicken, der sich unter ihrer weiten Toga-artigen Umhüllung wölbt.

»Was hat sie denn genau über Jean-Pierre gesagt?«, forscht er.

»Er soll ein Menschenfreund gewesen sein und in seiner Freizeit für eine humanitäre Organisation gearbeitet haben, Care & Cure, oder so ähnlich, heißt sie.« Viktoria wischt sich die Finger an ihrem Samtpyjama ab.

Vor Ferdinands geistigem Auge tauchen die orange-farbigen Container vom Hafen auf. War das nicht diese Organisation? Laut überlegt er: »Vielleicht hat der Mord etwas mit diesem humanitären Engagement zu tun? Es könnte ja sein, dass da etwas schiefgegangen, Jean-Pierre irgendjemandem in die Quere gekommen ist.«

»Das wäre möglich«, findet Viktoria. »Im Übrigen dürfte Mitale nicht die Einzige gewesen sein, der er seine Zuwendung geschenkt hat. Körpersprachlich würde ich sogar auf Eifersucht tippen, wenn Sie wissen, was ich meine«, zweifelt sie an Ferdinands sinnlichem Erfahrungshorizont.

Körpersprache, denkt Ferdinand, sollte ich auch erlernen, zusätzlich zu Englisch und Französisch. Er nagt an einem Amtsbleistift und überlegt: Steckt Mitale hinter Jean-Pierres Ermordung? Wollte er sie verlassen und konnte sie das nicht dulden?

Viktorias Züge signalisieren Mitgefühl: »Ich glaube, wie gesagt körpersprachlich, sie hat Angst. Sie hat angedeutet, dass es wegen der roten Haare Jean-Pierres Gerüchte über Hexerei gab. Das findet sie als moderne Geschäftsfrau natürlich lächerlich, aber Aberglauben sitzt hierzulande sehr fest und tief. Sie haben sicher schon die vielen Amulette überall bemerkt?«

Amulette am Rückspiegel statt funktionierender Bremsen, das hat Ferdinand an in Straßengräben gelandeten Blechkisten schon oft gesehen. »Würde aber ein Zauberer eine Rolex, Kreditkarten und ein Handy mitgehen lassen?«, wirft er zweifelnd ein. »Diese Sachen von Jean-Pierre sind doch angeblich verschwunden.«

Viktoria wiegt über so viel Naivität lächelnd das Vogelnest. »Die Zauberer müssen auch von etwas leben. Aber ich glaube ja auch nicht dran«, versichert sie. »Übrigens: Die Bleistifte sind abgezählt, wir sollten sorgsam damit umgehen«, empfiehlt sie kichernd.

»Und was gibt es bei Ihnen Neues?«, forscht Viktoria.

»Nichts Besonderes«, zögert Ferdinand, betrachtet den Bleistift besorgt und erzählt dann von dem Einbruch in Jean-Pierres Jacht: »Es könnten dieselben Täter sein, die sowohl den Mord als auch den Einbruch begangen haben.«

Viktoria kratzt ihr Vogelnest: »Ja, aber es könnte auch ein Ehrenmord gewesen sein. Da war so ein Alter beim Haupthaus, der hat mich komisch angeschaut. Mitale hat nur gelacht, als ich sie gefragt habe, wer das ist und warum er so finster schaut. Es ist ein Cousin, hat sie gesagt. Aber was heißt das schon hier, wo jeder Hunderte Cousins hat.« Viktoria legt die Stirn in Falten: »Ein anderer Liebhaber oder Ehemann Mitales könnte Jean-Pierre ums Eck gebracht haben.« Missbilligend zieht sie die klobige Nase hoch: »Hierzulande wimmelt es von Machos, die auf ihren Besitz achten, und dazu gehören eben auch Frauen.«

Wie anders das doch bei uns ist, sinniert Ferdinand, aber wir sind eben fortgeschritten. Sie blicken einander an: »Jedenfalls tappen wir im Dunkeln«, schließt Ferdinand und senkt das Haupt über dem Einlauf. »Ich war übrigens in dem Klub der Militärattachés und in der Bar, die Jean-Pierre frequentiert haben soll«, gesteht er.

»Und?«, forscht die PA aufgeregt.

»Leider nichts, niemand scheint etwas zu wissen oder sagen zu wollen.«

»Im Übrigen habe ich ein ungutes Gefühl«, fügt er nach einer Pause hinzu, in der er den in einer Zimmerecke schwirrenden Gelsen zuschaut, »wir sollten vorsichtig sein.« Viktoria macht eine wegwerfende Geste, von der nicht klar ist, ob sie den Gelsen oder seiner Warnung gilt. Ferdinand verscheucht eine grün fluoreszierende Eidechse aus dem Auslauf und fragt beiläufig: »Etwas anderes: Was sagt Ihnen der Name ›Leopard‹?«

»Haben Sie den getroffen?«, platzt es aufgeregt aus Viktoria heraus. »Wenn Sie mit dem anbandeln, sind Sie ein gemachter Mann. Sie wissen ja: Networking, aber wem sage ich das? Sie sind ja der Diplomat«, lächelt sie anbandelnd. »Warum fragen Sie?«

»Nur so«, sucht er ihren Eifer zu bremsen. »Ich habe ihn unlängst bei einem Empfang gesehen, ist wohl ein wichtiger Mann hier. Aber davon dürfte es ja einige geben.«

Die PA nickt heftig: »Das kann man wohl sagen! Der Leopard ist wahrscheinlich nur ein kleiner Fisch, vergleichsweise.« Sie verstummt und vor Ferdinands Augen taucht ein Bestiarium auf, gegen das das heimische Biotop verwickelter und verzweigter Entscheidungs- und Leistungsträger wie ein vorfrühlingshafter Froschteich wirkt.

»Kennen Sie den ›Löwen‹?«, durchbricht die PA die kurze Stille.

»Wer soll das sein?«, blickt Ferdinand auf.

»Das weiß ich auch nicht, aber Mitale scheint etwas mit ihm zu planen, übrigens etwas mit unseren Behörden und Firmen, irgendwas mit Gesundheit«, triumphiert Viktoria und stochert ostentativ in ihren grau-bräunlichen Zähnen.

Gesundheit, vor allem der Zähne, würde ihr nicht schaden, denkt Ferdinand. Aber was sind das für Pläne? Und wer ist dieser »Löwe«? Womöglich dieser Typ, den ich unlängst in der Bar gesehen habe, der mit dieser blonden struppeligen Mähne? Sollte ich Mitale fragen, was da los ist? Oder besser noch Alfred, der weiß ja immer alles, überlegt er, und schiebt es von sich. Ich werde es schon noch erfahren, ich muss ja nicht alles wissen. Könnte so eine krumme Sache sein, von der unsereins besser nichts weiß.

»Übrigens«, reißt ihn Viktoria aus seinen Überlegungen, »ein Manager eines dieser Super-Oligarchen soll verschwunden sein. Das pfeifen jedenfalls die Spatzen vom Dach oder, wie es landestypisch heißt, die Geier von den Wassertanks.«

Ferdinand fällt der Mann im Loden ein: »Heißt der zufällig Hata Tsunge, die Viper?«

Viktoria nickt eifrig: »Ja, richtig, ich glaube, das ist sein Spitzname! Der war übrigens oft in Wien, zu geschäftlichen Treffen, oder besser gesagt zum Shoppen. Loden mag er besonders gern, neben den Königinnen des nächtlichen Praters, sagt man.«

»Was machen wir weiter?«, drängt sie.

»Ich weiß nicht«, zögert Ferdinand, »vielleicht sollten wir einmal mit Care & Cure oder Med-Help Kontakt aufnehmen? Aber im Moment haben wir sehr viel zu tun.«

Viktoria murmelt Unverständliches und summt eine Melodie vor sich hin.

»Ich hätte große Lust, so einen Zauberer zu befragen. Ich kenne da einen, Abraka Dabra Habara, würden Sie mitkommen?«

Ferdinand winkt ab.

Leicht frustriert meldet Viktoria noch: »Übrigens, ich hatte gestern ein komisches Gefühl, dass mich jemand verfolgt und beobachtet. Vor meinem Haus stand ein gelbgrüner Citroën, und als ich von Mitale wegfuhr, war der wieder da.«

Bildet sie sich das ein, leidet sie womöglich unter Verfolgungswahn? Leide auch ich schon darunter?, erfasst Ferdinand erneut ein Unbehagen.

ENTWICKLUNGSHILFE, WAS SOLL MAN DAZU SAGEN?

An einem der nächsten Tage sitzt Ferdinand vor dem Berg Akten, deren Vergilbtheit und Geruch beträchtliches Altern im modrigen Keller der Botschaft bezeugen. Nur das Brummen der Klimaanlage und das ferne Geheul eines Hundes durchbrechen die mittägliche Stille. Kalter Schweiß bricht aus seiner gerunzelten Stirn über der rahmenlosen Brille. Er zieht ein lachsfarbiges Konvolut aus dem Stapel und fächelt die aufsteigende Wolke aus Staub und wer weiß was noch in Richtung Sitzgarnitur. Ob das gesund ist? Ich muss das schaffen, die Zentrale will eine Art Bilanz über Entwicklungshilfe der letzten Jahre. Er öffnet das Konvolut und patriotische Genugtuung lässt ihn den Stift über seinen Notizen anhalten. Was Österreich nicht schon alles geleistet hat: Wasseraufbereitungsanlagen, ambulante Kliniken, Brunnen- und Staudammbauten, Lehrer und Kindergärten, Seminare heimischer Korruptionsspezialisten zwecks Durchflutung der lokalen Zoll-und Steuerbehörden mit Transparenz, Trainingsprogramme der Kärntner Landesregierung für Minderheitenschutz und so vieles mehr!

Hinter dem Aktenberg taucht das Vogelnest unvermutet auf. »Kann ich helfen?«, macht sich Viktoria erbötig. »Dann können Sie sich vielleicht schneller wieder unserem Fall widmen.«

»Es geht um Entwicklungshilfe«, murmelt Ferdinand.

»Dazu kann ich Ihnen viel erzählen«, beginnt die PA ungebeten ihre Erinnerungen auszubreiten. »Einmal kam Stiersamen, der am Zoll liegen blieb und verrottete. Dann lieferten sie Rindvieh, das für das hiesige Klima und die lokale Vegetation ungeeignet war, es verhungerte oder wanderte in die Kochtöpfe. Schwimmkurse für Sprösslinge hochgestellter Persönlichkeiten in einem Luxushotel wurden abgehalten. Der Schlachthof aus Österreich ist jetzt eine Lagerhalle für Autoreifen und auf der biologischen Kläranlage hocken noch die Marabus. Bei der Eröffnung einer Biogas-Anlage war ich selbst dabei«, setzt sie trotz einer abwinkenden Geste Ferdinands hemmungslos fort, »die verwendete die Ausscheidungen und verwursteten Körper von Schweinen. Gerade als der österreichische Minister seine Rede hielt, öffnete jemand die Entlastungsventile, das hat gestunken!«

Rote Flecken der Hektik beginnen sich in Ferdinands bubenhaftem Gesicht auszubreiten. Soll ich das alles in meinem Bericht auch erwähnen?, überlegt er angestrengt. Vielleicht besser nicht, es könnte jemanden blamieren oder ärgern, man weiß nie, wen.

»Wann kommt der Kurier?«, unterbricht er Viktorias Wortdurchfall.

»Übernächste Woche«, meldet sie, »ein Glück, dass nun nicht mehr jede Woche die Panik ausbricht wegen dieses blöden Kuriers.«

Ich muss mich konzentrieren, ermahnt er sich, nachdem sie endlich den Raum verlassen hat. Das Hundegebell ist verstummt, nun hebt das Surren der Mopeds wieder an. Er greift nach einem weiteren Konvolut und starrt auf den relativ frischen Aktendeckel.

Diesen Namen kenne ich doch, das ist der Honorarkonsul Muckenhuber. Was hat er mit Entwicklungshilfe zu tun? Tatsächlich, Muckenhuber ist Geschäftsführer einer Firma, die medizinische Ausstattung angeblich preisgünstig an Care & Cure abgibt. Ferdinand durchströmt ein Anflug patriotischen Stolzes auf den wohltätigen und tüchtigen Landsmann. Wahrscheinlich hat er Jean-Pierre gekannt, ich werde ihn bei Gelegenheit fragen.

Ich sollte für diesen Bericht auch mit Lisa sprechen, sie arbeitet doch für eine NGO, ich habe ohnehin versprochen, sie zu besuchen.

Euphorisch macht Ferdinand sich auf den Weg.

In der Kantine der tiefgekühlten Ausländerklinik lächelt ihm Lisa kokett entgegen. Ihren teilweise geschorenen Kopf ziert nun ein kleines Pflaster. »Ich arbeite für ›Ärzte ohne Grenzen‹, aber nur auf Zeit und als Praktikantin. Ich studiere Medizin im 3. Semester, in Wien«, erklärt sie ungefragt. Ferdinand reicht ihr eine Schale mit von Paula gebackenen Schokoladekeksen. »Die Zustände in diesem Land sind vom medizinischen Standpunkt nicht ideal«, untertreibt Lisa verlegen und höflich, »es wäre gut, wenn sich Österreich da engagieren würde.«

»Das glaube ich auch«, stimmt er eifrig zu und beugt sich in Kussnähe zu ihr, »wenn du wieder ganz gesund sind, können wir das besprechen?« Darf ich dich dann einmal ausführen oder zu mir einladen?« Ferdinand errötet vorsorglich. »Meine Mutter ist auch hier«, beeilt er sich hinzuzufügen.

»Aber gerne«, strahlt sie ihn an, greift ihm an den Oberschenkel und sich mit der anderen Hand an den Kopf.

»Was ist eigentlich passiert, habe ich ganz vergessen zu fragen, ich meine, wie wurdest du verletzt?«, stammelt Ferdinand, mit Blick auf ihre Hand.

Lisa nimmt die Hand von Ferdinand und seufzt lächelnd: »Wir waren mit einem Jeep zu einer unserer Stationen gleich außerhalb der Stadt unterwegs. Da drängte uns ein Lkw von der Fahrbahn ab. Ich schlug mit dem Kopf gegen die Decke und dann wurde es finster. Als ich erwachte, war, zum Glück, die Polizei da, aber unsere Vorräte, medizinische Geräte, waren weg. Der Fahrer ist auch verschwunden.«

Ferdinands Augen glänzen sie unbeirrt von seiner Skepsis an, dass Hilfsorganisationen mit lokalen Herrschern oder Mafiosos gemeinsame Sache machen. Sicher ist Lisa das, wie so vielen anderen Idealisten, nicht bewusst, hofft er.

»Hoffentlich findet die Polizei bald diese Bösewichter! Ich muss jetzt leider wieder zurück ins Büro«, verabschiedet er sich mit einem wehmütig-sehnsüchtigen Blick, den Lisa erwidert. Sie verabschieden sich mit einem zärtlichen Kuss, der Ferdinand noch stundenlang in einen Ausnahmezustand versetzt.

Der nachmittägliche Platzregen hat sich erschöpft, als Ferdinand gegenüber dem Chef Platz nimmt. Aus dem Nebenraum raschelt und keppelt es. »Helga liegt wieder einmal im Kampf mit dem Kabelsalat, wie Laokoon mit den Schlangen«, grummelt der Chef und blickt Ferdinand aufmunternd an: »Das ist schön, dass sie in Wien etwas von uns wissen wollen, das hat Seltenheitswert, die Zentrale weiß bekanntlich alles und alles besser.« Felix setzt zu einem mächtigen Buckel an und gräbt seine Vorderpfoten genüsslich in ein Akten-Konvolut. »Aber was haben sie dort in Wien vor? Wahrscheinlich wollen sie auch noch den Rest unserer mickrigen Entwicklungshilfe abwürgen«, brummt die Exzellenz und wischt einen Stapel Papier in die Rundablage alias Papierkorb. »Apropos Sparen«, spinnt er den Faden weiter, »hast du die heutigen Presseaussendungen der Zentrale gesehen?«

Ferdinand muss gestehen, dass er nicht à jour ist. Hat Österreich erneut ultimativ gefordert, dass weltweit alle Kriege sofort aufhören müssen? Haben wir wieder einer Weltmacht die Leviten gelesen oder die Zehn Gebote der Weltpolitik verlautbart? Hat in den Anden ein SOS-Kinderdorf seine Pforten eröffnet, ein Mozart-Konzert in Zentralasien die Hirten erfreut oder die Sternsinger für hungernde Kinder in Somalia musiziert?

Leidend blättert Franz durch die Aussendungen des Tages: »Für solche Meldungen und die unzähligen PR-Sekretäre, die sie produzieren, ist Geld da! Wenn das so weitergeht, brauche ich bald einen Hirnschrittmacher.«

»Wie soll ich den Bericht anlegen?«, fragt Ferdinand den Chef. »Ich meine den über Entwicklungshilfe, pardon, Entwicklungszusammenarbeit, wie das jetzt heißt.«

Der alte Hase gräbt seine Erfahrungen aus: »Es gibt viele gute Aktivitäten, zumindest gut gemeinte, aber alle paar Jahre ändern die Regierungen und die internationalen Organisationen die Philosophie der Entwicklungshilfe: Das geht von Industrialisierung über ländliche Entwicklung, ausländische Direktinvestitionen, Ent- oder Umschuldung, ›good governance‹ Armutsbekämpfung, Frauenförderung, Nachhaltigkeit, Ablasshandel mit Luftverschmutzungs-Zertifikaten bis zur Aufrüstung zwecks Terrorismus-Bekämpfung. An all dem verdienen Heerscharen von Konsulenten, die an einem Tag mehr kassieren als ein Beamter in einem Monat. Viel gebracht hat das alles bisher nicht.« Ferdinand blickt konsterniert. »Schicke mir deinen Entwurf, er ist sicher gut«, muntert ihn der Chef auf.

»Unser Honorarkonsul scheint bei humanitärer Hilfe recht aktiv zu sein«, meldet Ferdinand noch die Aktivitäten Muckenhubers.

Alfred hebt die Brauen. »Der Mucki«, bekundet er, »Mechaniker und Autohändler war er ursprünglich, sehr tüchtig und vielseitig ungebildet ist er, er misstraut jedem, der mehr als zwei Bücher gelesen hat. Vizepräsident der steirischen Schnei-Akademie ist er. Irgendwo im Busch betreibt er ein Luxushotel für gelangweilte Europäer, die nächtigen dort in Käfigen, um die Hyänen streifen. Mit medizinischen Geräten handelt er auch? Das wäre immerhin angesehener als mit Klomuscheln, womit unser anderer Honorarkonsul sein Geld macht. Ganz zu schweigen vom illegalen Import von Fernsehapparaten, die dann noch dazu das falsche System haben und unverkäuflich sind! Als Humanist ist mir Mucki bisher nicht untergekommen, aber wer weiß? Er ist eher ein Fall von selbstloser Bosheit. Doch im höheren Alter, näher zu Gott, werden ja manche vom Saulus zum Paulus.«

»Verbinden Sie mich mit Muckenhuber, ich muss ihn für meinen Bericht über diese europäische NGO Care&Cure etwas fragen, bei der er mittut«, ersucht Ferdinand später die PA.

»Der?«, kichert Viktoria und beginnt, aus dem Zigeunerbaron zu summen. »Aber gerne.«

»Herr Kollege«, schnurrt Mucki bald darauf ins Telefon und schickt eine Lawine Schmeicheleien nach, gespickt mit Sticheleien gegen Ferdinands angeblich unfähige Vorgänger. »Was kann ich für Sie tun?«

Ferdinand bekundet sein Interesse an Care&Cure. »Großartig«, setzt Mucki zu einer Lobeshymne der Organisation an.

»Vielleicht kann ich irgendwie helfen? Nicht offiziell natürlich, außerdem habe ich eine Frage«, unterbricht Ferdinand die Aufzählung Prominenter im In- und Ausland, die, so Mucki, er höchstpersönlich kennt und die die wohltätige Gesellschaft fördern und schützen.

»Großartig«, ertönt es begeistert, »wir suchen gerade einen neuen Rechnungsprüfer, ehrenamtlich natürlich, darf ich Sie vorschlagen?«

Ferdinand zögert. War Jean-Pierre der Rechnungsprüfer, der nun ersetzt werden soll? Womöglich ist das ein gefährlicher Job? Vielleicht bringt er aber Licht ins Mord-Dunkel?

Sie vereinbaren ein Treffen in den nächsten Tagen.


BEI KIBARA

Endlich ist der Besuch zustande gekommen, zu dem Kibara Alfred samt Familie sowie Ferdinand mit Mama eingeladen hat. »Das kommt sehr selten vor, dass man von Einheimischen nach Hause eingeladen wird«, hat Alfred geraunt, »du musst einen besonderen Stein im Brett von diesem Kibara haben!«

Nach der freudigen Begrüßung überreicht Ferdinand Kibara ein Bilderbuch über die Alpen, das Paula vorsorglich ebenso mitgebracht hat wie ein Lawinenpiepserl, das sie mit Erklärungen über dessen Nützlichkeit auch bei Schlammlawinen darbietet. Grete präsentiert stolz ein selbst gemaltes Bild, das wohl einen entfernten Verwandten eines Elefanten darstellt. Die Kinder jubeln, Alfred blickt zum Plafond.

Gut gelaunt verbringen sie den Nachmittag im gepflegten Garten der Gastgeber am Rande von Dosamoda.

»Sogar die Büsche sind frisiert!«, staunt Grete unter ihrer Erfolgsfrisur. »Da kannst du dir ein Beispiel nehmen«, empfiehlt sie dem Gemahl.

»Ist der herzig! Ich möchte auch so einen haben, Papa!«, maunzt Xandi. Ferdinands Blick fällt auf einen muskulösen Ziegenbock, der seinen schwarz gelockten Kopf in den Blumenrabatten vergraben hat.

Grete zischt: »Das fehlt uns noch, Tiere kommen mir nicht ins Haus, es reichen schon die Kakerlaken.«

Kibara verbeugt sich formvollendet vor Paula: »Es freut und ehrt uns sehr, dass Sie unsere Einladung angenommen haben.« Paula nestelt an ihrem viel zu engen violetten Kostüm, rückt ihren tellerförmigen Hut zurecht und wirft dem Filius einen triumphierenden Blick zu.

Kibaras rundliche Gattin Ibinanoda lächelt beglückt und schießt dann mit erstaunlicher Behändigkeit auf den Ziegenbock zu: »Elvis, lass das! Schau nicht so beleidigt, du weißt, dass meine Blumen für dich tabu sind.« Xandi lacht vergnügt. Elvis schüttelt indigniert die Mähne und trollt sich zum Gemüse.

Ibinanoda seufzt: »Vielleicht war das mit Elvis keine gute Idee, Kibara.«

Der erklärt grinsend: »Gute Gärtner gibt es hier nicht, wir dachten, ein Ziegenbock könnte das Gras mähen. Aber Elvis ist ein Feinspitz, er wird wohl bald im Suppentopf landen.« Xandi stößt einen Schreckensschrei aus.

»So meine ich es nicht«, beruhigt ihn Kibara und Ibinanoda drückt den widerstrebenden Buben an ihren großen Busen.

Sie tauscht einen zärtlichen Blick mit dem Bock: »Elvis ist sehr nützlich. Viele fürchten sich vor ihm. Wegen seiner schwarzen Mähne glauben sie, dass er ein Dämon ist. Besser als ein Wachhund ist unser Elvis.«

Kibara lächelt verlegen: »Dieser Aberglaube! Früher hatte er auch sein Gutes. Man hat die Alten bei uns verehrt, als Weise und Torwächter zum Jenseits. Sie in ein Altersheim zu stecken, wie das bei euch der Brauch ist, hätte man als Menschenrechtsverletzung gesehen.« Er seufzt. »Aber heute sind sie für viele auch bei uns nur mehr unnütze Esser. Manche verdächtigt man der Hexerei, die Alten färben sich die Haare, aber das macht sie erst recht suspekt, wir werden wohl auch globalisiert«, sagt er entschuldigend.

Paula kramt Trost suchend in ihrer Erinnerung: »Bei uns gab es früher auch den Brauch der Entsorgung altersbedingt Arbeitsunfähiger. Man hat sie in Ausgedinge, ungeheizte Hütten, verfrachtet und langsam ausgehungert, mit Arsen vergiftet oder an einem Unfall mit einer Hacke sterben lassen.«

Entsetzt blickt sie der Filius an: »Aber Mama, wie kannst du so etwas sagen? Das sind doch uralte Geschichten!«, entfährt es ihm.

»Du glaubst doch nicht etwa an den ewigen Frieden oder die christliche Solidarität, mein Sohn?«, entgegnet Paula. »Unnütze Esser sind heute keine Leistungsträger und so wenig willkommen wie eh und je, was immer sonntags geschwätzt wird.« Sie rückt ihren Tellerhut zurecht und macht sich über die Snacks und den Whisky her.

Ist sie nun unter die Sozialisten gegangen?, ist Ferdinand entsetzt. Was würde Papa dazu sagen?

Feinfühlig mischt sich Kibara ein: »Auffällige Haarfarbe kann bei uns Angst und Aggression auslösen«, lenkt er ab, »das gilt zum Beispiel für Albinos.«

Auffällige Haarfarbe? Ferdinand fällt schlagartig der rothaarige Militärattaché ein. Wurde er also doch deshalb ermordet?

Die Frauen und Kinder haben sich zu Spiel und Tratsch in die Tiefe des Gartens zurückgezogen. Über einem Glas Bier kommt Kibara auf den Rothaarigen zurück. »Ich glaube nicht, dass die Haarfarbe oder sonst ein Hexenthema das Motiv war. Zwar war der Kopf fast abgetrennt, was für eine beabsichtigte Verwendung für rituelle Zwecke sprechen würde. Aber das könnte auch eine bewusst gelegte falsche Spur sein. Wie auch immer, reden wir über etwas anderes.« Ferdinand nickt. Kibara schweigt.

»Wir sollten uns duzen«, meint Kibara schließlich, ein wenig verlegen, »irgendwie sind wir verwandte Seelen. Obwohl, rein protokollarisch steht es mir nicht zu, das vorzuschlagen.« Ferdinand willigt freudig ein. Kibara umarmt und herzt ihn mit einer Selbstverständlichkeit, die europäischen Männern weitgehend abhandengekommen ist.

Dennoch blickt er seinen Freund verstohlen von der Seite an: Was weiß Kibara, das er mir nicht verraten will? Will er mich nur neugierig machen und womöglich zu unbedachten Handlungen verleiten? Aber nein: Ferdinand fühlt instinktiv, dass Kibara, wie er, nicht durchtrieben ist, jedenfalls nicht genug, um in die höchsten Ämter aufzusteigen.

DAS GROSSE TIER

Der abendliche Himmel kündigt stürmische Ereignisse an. Eines der üblichen Gewitter mit Regenwänden baut sich, durch die Panoramafenster des Luxusbüros gut sichtbar, auf. Das Raubtier wendet sich verärgert von dem Schauspiel ab. Immer dasselbe um diese Jahreszeit. Aber damit muss man leben.

Früher, als er noch ein kleines Raubtier und von einem Rudel seinesgleichen umgeben war, hatte er sich geschworen, um jeden Preis die Oberhand zu gewinnen und zu halten. Seine Abstammung von einem kleinstädtischen Unternehmer für Gebrauchtwagen hat er längst hinter sich gelassen, nicht zuletzt durch schrittweise Beseitigung seiner Verwandten, den Einstieg in globalisierungträchtige Geschäfte, ungeachtet seiner umfassenden Unbildung, und durch die Verehelichung mit der vermögend zurückgebliebenen Witwe eines ausgeschalteten Konkurrenten. Sein mühsam aufgebautes Selbstbewusstsein kann kaum etwas erschüttern. Oder doch?

Denn nun tigert er vor den Panoramafenstern auf und ab und ballt die Pranken.

»Bin ich denn nur von Affen umgeben?«, schäumt das Raubtier und blickt zornig von der goldgeränderten Opalschale mit erlesenen Früchten auf und in die Runde seiner verschreckten Ergebenen, die er sich im langen Lauf seines unerbittlichen Aufstiegs zugelegt hat.

Von Blitzen durchzucktes Licht ergießt sich über das Weiß seines mit Spitzen verzierten Bubus, unter dem sich sein ansehnlicher Bauch wölbt, und fließt über die bunten Marmorsäulen.

»Lass die Jalousien herunter«, herrscht er einen habt acht stehenden livrierten Diener an. Der nestelt panisch an Knöpfen und Seilen. »Spute dich, sonst sehen dich die Krokodile zum Nachtmahl«, ermuntert er ihn, »schließlich ist das mein Hotel.« Das Raubtier zögert und schmunzelt dann gequält: »Okay, es ist das Hotel meiner Frau, oder einer meiner Frauen«, wird er zur Schar seiner Ergebenen vertraulich, »wie so vieles andere auch, aber was ist der Unterschied?«

Die Ergebenen kichern ergeben. Mit Blitzen aus seinen bernsteinfarbigen Augen unter buschigen Brauen überschwemmt er sie mit einer Welle von Geringschätzung und ihre Mienen gefrieren ungeachtet der anhaltenden Schwüle. Alle Augen sind auf das Raubtier gerichtet, das sich nun vor ihnen aufbaut.

Mit seinem szepterartigen Goldstab trommelt er auf den Intarsienboden: »Dieser französische Verräter hat spioniert und schwadroniert, dass er irgendetwas gefunden hat, das uns betrifft.« Bei dem Wort »uns« entspannen sich die Schrecken erwartenden Gesichter merklich, deutet doch der Chef damit eine Gemeinschaft an, hinter der sich alle geborgen fühlen können, und darüber hinaus ein Unwissen des Chefs darüber, wie sehr Einzelne unter ihnen bereits an seinem Untergang arbeiten mögen.

Das Raubtier mustert sie mit einer Mischung aus zweifelnder Hoffnung und verzweifelter Ahnung. »Dann ist ihm, diesem Knecht des Imperialismus, etwas zugestoßen«, grinst das Raubtier und rückt seine Kopfbedeckung zurecht. »Leider«, grinst er verbissen, »Gott hab ihn selig.« Die Versammelten kichern erleichtert. »Und jetzt schnüffeln alle möglichen Leute herum, sogar diese Dilettanten von der österreichischen Botschaft«, schäumt das Raubtier und zerschlägt die nächststehende Vase. Der Oberdiener fächelt dem Empörten mit einem üppigen Palmwedel dezent Luft zu.

»Wo ist das Zeug, das der Franzose angeblich hatte?«, brüllt das große Tier schließlich.

»Was für ein Zeug?«, meldet sich die ängstliche Stimme eines verkrümmten Anzugträgers.

»Was weiß denn ich, das solltet doch ihr herausfinden«, faucht das Raubtier zurück. »Du, Dudo Depdu, warst doch dabei?«, fixiert er den Ängstlichen.

»Wobei?«, wagt dieser erzitternd zu fragen.

»Fragen stelle hier nur ich«, faucht ihn der Chef an. »Na bei was schon? Bei der Unterhaltung mit dem Rotschopf natürlich, ich war ja verhindert. Und was habt ihr Dilettanten erreicht? Alles muss man selber machen!« Mit einem rüden Wink verscheucht er die Ergebenen.

Das Raubtier lässt sich schwer auf eine Art Thron fallen, der unter seinem Gewicht ergeben erzittert. »Bleib noch da«, flüstert er seinem Sohn Oba Tzara zu, »du bist doch meine Stütze.«

Oba Tzara staunt über diese unerwartete Zumutung.

»Ich habe Angst«, gesteht ihm der allmächtige Vater, »die Franzosen sind hinter mir her.«

»Dir kann doch nichts passieren«, lächelt der Junior und genehmigt sich den ersten Palmwein des frühen Tages, »hilft gegen böse Geister«, prostet er seinem Erzeuger zu.

»Wozu habe ich dich Management studieren lassen, an dieser teuren Londoner Elite-Universität? Einen Lehrstuhl für Korruptionsbekämpfung in Afrika musste ich denen sponsern, damit sie dich überhaupt aufnehmen! Aber du bist zu nichts nutze!«, knurrt der Alte und schleicht davon.

BEIM ZAUBERER

Leicht widerstrebend hat sich Ferdinand von Viktoria zu einem Besuch bei einem lokalen Zauberer überreden lassen. »Die wissen oft erstaunlich viel, sind richtige Klatschtanten, und außerdem ist das auf jeden Fall ein Erlebnis«, hat sie gelockt und gleich einen Termin für Sonntag vereinbart.

»Da ist es!«, deutet Viktorias Wurstfinger nach einer ewig langen Fahrt durch die staubigen Vororte auf eine unscheinbare Wellblechwand. Sie bringt Schnurrli vor einem windschiefen Türchen zum Stillstand.

»Abraka Dabra Habara! Wo sind Sie?«, ruft sie aufgeräumt in Richtung einer von bizarren Statuen umstandenen und mit vergammeltem Stroh bedeckten Hütte, aus der es übel riechend qualmt.

Eine spindeldürre, halb nackte Gestalt tritt ihr entgegen und schwingt eine Kette, an der halb verweste Körperteile einer Ziege baumeln. »Was kann ich für dich tun, Schwester?«, murmelt der Halbnackte und schüttelt seinen gefleckten Umhang, der wie eine borstige Mähne seinen krummen Rücken ziert. Er fletscht Reißzähne zu einem Lächeln und hält ihr eine Gehirnschale entgegen, in die sie klingelnd Münzen fallen lässt. Mit rollenden Augen wendet er sich den Statuen zu. Aus einem Zinnkrug saugt er kräftige Schlucke.

»Heiliger Gin«, flüstert Viktoria Ferdinand augenzwinkernd zu, »zwecks Beschwörung der Geister.« Ferdinand umwogt transkulturelle Wahrnehmung: Solche Geisterbeschwörungen kenne ich doch! Gin inspiriert auch in Europa die Geister!

»Wie geht es?«, erkundigt sich die PA bei dem Dürren und nähert sich einer Art Altar aus Blechdosen und verrosteten Eisenstangen, an denen Federn und Haarbüschel kleben.

Habara setzt den verbeulten Krug ab und zu einem Gejammer an: »Schlecht geht es, die Wirtschaftskrise! Kaum jemand bestellt mehr Beschwörungen und Austreibungen. Krokodilzähne und getrocknete Affenhoden sind auch nicht mehr gefragt, seitdem es diese chinesischen Imitate aus Plastik gibt. Bald schon werde ich mir das heilige Wasser nicht mehr leisten können!« Viktoria holt einen Karton Flaschen aus Schnurrli und stellt ihn dezent neben dem Altar ab. Der Zauberer schlenkert mit überlangen, struppig behaarten und gefleckten Armen und verschwindet mit dem Karton eilig in der windschiefen Hütte, aus der er kurz darauf mit einer Art Staubwedel aus Geierfedern heraustänzelt.

»Wie könnte er helfen, dieses Verbrechen aufzuklären?«, murmelt Ferdinand und fächelt sich frische Luft zu.

»Oh Meister!«, unterbricht Viktoria den benebelt auf spindeligen Beinen Tänzelnden mit einem seltsamen Sing-Sang. »Was ist mit dem Rotkopf geschehen?«

Abrupt bleibt Habara stehen, sein Haarschopf vibriert und er fixiert sie mit irrem Blick: »Wage nicht, meine Kreise zu stören, höhere Mächte bestimmen sie«, knurrt er und wachelt sich Rauch aus einem Bottich mit stinkender Lauge zu.

Viktoria schäumt, als sie, mit Ferdinand im Schlepptau, davonstürmt und Schnurrli wieder in Trab setzt: »Dieser Scharlatan! Wird wohl kein Zufall sein, dass man ihn Hyäne nennt, Tüpfelhyäne, genauer gesagt. Schon wieder so ein Raubtier, wenn auch ein sekundäres, aus der zweiten Linie, ein Leichenfledderer sozusagen.«

Ferdinand blickt verträumt auf einen Haufen kleiner Buben, die jauchzend einer Ziege hinterherjagen. »Vielleicht hat er einfach einen schlechten Tag«, versucht er die PA zu besänftigen, die gerade beängstigend nahe an einem voll beladenen Gemüsekarren vorbeischrammt.

»Sprüche hat der drauf«, knurrt sie und zeigt dem verdutzten Karrenmann den Vogel, »von wegen Krise und Kreise und stören, das muss er von deutschen Touristen haben. Die sind ja wirklich überall. Vor der Globalisierung waren die Zauberer hier noch etwas wert! Aber irgendetwas weiß der Schwachkopf über Jean-Pierres Ermordung, sonst wäre er nicht so ausgerastet.«

INSPEKTION

Dicke Luft entströmt dem Büro der Kanzlerin zu ebener Erd. »Machen Sie, was ich sage!«, hört Ferdinand die Schwermütige ungewöhnlich energisch knurren. Mit wem keppelt sie? Ich mische mich lieber nicht ein. Bei einem Schlichtungsanlauf zwischen Untergebenen kann leicht etwas schiefgehen. Kürzlich ist bei einem Kampf um den Luftstrom der Klimaanlage die amtliche Kaffeemaschine von einem Besenstiel getroffen worden und die sparwütige Zentrale hat diesen Kollateralschaden von kaum 20 Euro wochenlang bejammert. Ferdinand zieht sich in sein Büro zurück.

Viktoria stürmt herein. »Diese Ziege!«, schimpft sie, den Tränen nahe. »Was glaubt sie eigentlich? Kommt eben dieser Schnüffler, und wenn schon?« Sie sinkt mit bebendem Busen in den Besucherstuhl und zündet sich hastig eine Zigarette an.

»Wer kommt?«, fragt Ferdinand verblüfft und wachelt den aufsteigenden Rauch aus seinem Gesichtsfeld. Gefühlsausbrüche sind ihm unangenehm, eiserne Selbstbeherrschung war das Mantra seiner Erziehung. »Dieser Inspektor«, schnaubt Viktoria.

»Woher wissen Sie, dass der kommt?«, ist er verwundert und sucht einen Aschenbecher. Eigentlich ist das Rauchen in Amtsräumen seit Langem verboten, im Gegensatz zu Trinken, aber Ferdinand ist kein Fundamentalist. Schließlich offeriert er der erregten PA eine Vogeltränke aus Porzellan, das Geburtstagsgeschenk eines ratlosen Kollegen.

»Das spricht sich doch herum wie die Pest. Und jetzt sekkiert mich diese Ziege, ich soll weiß Gott welche Akten suchen.« Sie stürmt wieder hinaus.

Ferdinand klopft an die offene Tür des Chefbüros, aus dem leises Schnarchen ertönt. »Nur hereinspaziert«, brummt es geraume Zeit darauf aus den Tiefen des Büros und Ferdinand tritt ein.

»Was soll ich für die Inspektion noch vorbereiten?«, will er von der Exzellenz wissen. Felix lässt sich auf dem Auslauf nieder und schließt genüsslich die Augen.

»Was den interessiert, ist nur, ob alle Akten, Rechnungen, Möbel und silbernen Löffel da sind. Außerdem bringt er diese Satellitenanlage mit«, vertraut die Exzellenz ihrem besten Mann an, »dann funktioniert hoffentlich das Internet.«

»Dafür brauchen wir doch die Genehmigung des Empfangsstaates«, zeigt sich Ferdinand kundig.

»Ja, schon«, schmunzelt der alte Hase, »aber wenn wir darauf warten, werden wir schwarz, also machen wir das schwarz und der Mucki hilft dabei«, zwinkert er Ferdinand zu.

In brütender Hitze entsteigt Inspektor Josef der Flugmaschine. Aus der Flut bunter Einheimischer mit Körben voll exotischer Früchte und gackernder Hühner, durchmischt mit Einsprengseln safarimäßig gekleideter Europäer, sticht er, hochgewachsen mit seinem farblosen Anzug und seiner undurchschaubaren Miene, hervor wie eine Kobra aus dem Korb ihres Beschwörers. Dem lärmenden Chaos der Pass- und Zollkontrollen und den bedenklich schwankenden Koffertürmen entrinnt die kleine Gruppe Österreicher, angeführt von Franz, eilends auf der diplomatischen Schnellspur des Flughafens.

Der Stau auf der Fahrt ins Hotel gibt Gelegenheit zu Reminiszenzen zwischen den Althirschen Franz und dem Generalinspektor. »Erinnerst du dich an Günter, der am Basar in Istanbul zum Abschied seine Socken verkauft hat?«, hört Ferdinand Josef fragen.

Ist da ein Unterton?, denkt Ferdinand, warum fragt der so etwas?

»Natürlich«, bestätigt Franz unbeirrt, »und dafür habe ich vollstes Verständnis. Es sammelt sich, wie du weißt, in so einem Diplomatenleben viel an, neben Socken auch allerlei bizarre Geschenke, Säbel, Gemälde aus Perlmutt, Baströckchen. Wohin damit in der Pension, in einer kleinen Wiener Wohnung?« Josef starrt missbilligend auf eine Gruppe Jugendlicher, die im Rhythmus ohrenbetäubender Beats vom Straßenrand auf die Fahrbahn toben.

»Was tut sich hier im Lande?« Diese außer von Geschäftsleuten, Weltverbesserern und Terrorismus-Bekämpfern selten aus Wien gestellte Frage des Inspektors überrascht Franz und er bietet dankbar seine Analyse an: »Die Zentralregierung sitzt auf einem schwelenden Vulkan, besonders im Norden gibt es permanent Unruhen und Separationstendenzen, die von Nachbarstaaten geschürt werden. Auch sonst gärt es in dieser Diktatur. Aber noch sitzt sie fest im Sattel, erst kürzlich wurde der Präsident wiedergewählt, diesmal nur mit 95%. Einige seiner Cousins dürfen jetzt Opposition spielen.«

»Werte sollten wir Europäer ihnen eben beibringen«, empfiehlt der Inspektor gönnerhaft.

»Werte haben sie«, seufzt Franz, »allerdings kaum demokratische, sondern heiß begehrte Bodenschätze. Und solange sie die mit uns Europäern teilen, können sie machen, was sie wollen, Vertreibung, Ausbeutung, Massenmord.« Josef senkt seine Mundwinkel auf Tiefstand.

Endlich sind sie beim Hotel »Sunshine International« neben dem Präsidentenpalast angelangt.

»Da ist doch auch der Klub der Militärattachés! Gehört das nicht der Frau von so einem Raubtier?«, fragt Ferdinand.

»Ja«, bestätigt Franz mit einem verwunderten Blick auf seinen besten Mann, »und noch vieles mehr. Bis morgen in der Botschaft«, ruft er Josef zum Abschied munter zu und sie schlichten sich wieder in den Dienstwagen.

»Warum steigt der Inspektor eigentlich in diesem sündteuren Hotel ab? Er könnte doch auch in der Residenz wohnen, das kostet nichts«, befragt Ferdinand den Chef auf der Fahrt zur Botschaft.

Franz brummt: »Nicht einmal ein Glas Wasser dürfen wir ihm anbieten, das könnte seine Objektivität beeinträchtigen, und das muss dem Steuerzahler viel wert sein.« Ferdinand schüttelt den Kopf. »Im Übrigen ist das eigentlich ein armer Teufel«, nimmt Franz den Kollegen in Schutz, »er trägt schwer an seinem Amt und seinen missratenen Kindern. Seine Frau ist schon vor Jahren mit einem saftigen Schweden durchgegangen. Und so vertrocknet wie er ist, würde nicht einmal Potiphars Weib diesen Josef sexuell belästigen.«

Nach wenigen Tagen ist die Inspektion überstanden, das Schnauben und Hecheln in der Botschaft verebbt. »Keine Sorge«, beruhigt der Botschafter seinen besten Mann, »wenn es überhaupt Beanstandungen gibt, wird auch nichts passieren. Es darf aber niemand erfahren, dass die Satellitenanlage für das Dach der Botschaft zu schwer ist.«

Ferdinand staunt: »Was machen wir dann damit?«

Die Exzellenz verweist mit einer ausladenden Geste auf den nun gerodeten kahlen Garten. »Vielleicht stellen wir sie dort auf, da wird sie zwar kaum funktionieren, aber wir haben unser Bestes getan.« Unwillig blättert er in dem Vorentwurf des Inspektionsberichts: »Wir sollen dringend Feuerleitern für die Fenster im i. Stock anschaffen, steht da.«

»Aber diese Fenster sind doch fest vergittert?«, wundert sich Ferdinand.

»Die Vergitterung hat die letzte Inspektion angeordnet«, klärt ihn der Chef auf. »Aber jetzt muss ich in die Residenz, heute Abend ist doch noch das finale Essen für den Inspektor, da muss ich mich kümmern. Wer weiß, ob das Hauspersonal nicht den Tafelspitz an die streunenden Katzen verfüttert oder meine Zierhühner in die Suppe tut!«

EXZELLENZEN UNTER SICH

Von Palmen umwogt liegt die österreichische Residenz am Hügel. Träumerisch blickt Ferdinand auf das Meer der nie erlöschenden Abertausend kleinen Lichter der Hauptstadt. Werde ich auch einmal so residieren? Wird es hier später überhaupt noch eine österreichische Botschaft geben, da diese doch alle überall galoppierender Schwindsucht unterliegen, oder werde ich ein kleiner Angestellter in einer europäischen Kollektivbotschaft sein? Vielleicht sollte ich beizeiten auf Konsulent umsatteln und mit Einsparungsvorschlägen für das Außenamt reich werden?

»Botschaftsbarock, kenne ich«, flüstert Paula wenig ehrfurchtsvoll beim Anblick der zweitklassigen Habsburger-Porträts und pseudo-imperialen Sitzgarnituren im residenzieilen Salon.

In hochhackigen Sandalen und altrosa Dirndl naht Grete mit ihrer Erfolgsfrauenfrisur und bietet auch Ferdinand ihre überschminkte Wange zum Kuss. »Ich freue mich so, Sie beide zu sehen«, flötet sie. Paula blickt befremdet.

Ein alternder Schönling segelt in Begleitung einer um Jahrzehnte jüngeren asiatischen Schönheit triumphierend herbei und umschmeichelt Franz wie ein Insekt das Licht.

»Wer ist denn das?«, will Ferdinand vom Chef wissen, neben dem er die eintrudelnden Gäste in Empfang nimmt.

»Mucki, einer unserer Honorarkonsule«, brummt dieser, »im Übrigen war er ohne Begleitung eingeladen. Schau, bitte, dass noch ein Gedeck aufgelegt wird.«

Ein halbes Dutzend Exzellenzen Österreich mehr oder weniger benachbarter oder befreundeter Staaten samt verhärmt süßlich lächelnden Gattinnen verleihen dem Anlass Würde und Glanz. Josef schaut als Ehrengast bedeutungsvoll drein. Nach getaner Arbeit steht seiner Teilnahme an einem Abendessen beim Botschafter nichts mehr entgegen. Die Magenverstimmung, die er sich im Hotel zugezogen hat, konnte gottlob der eilends mobilisierte Vertrauensarzt der Botschaft, ein vor Jahrzehnten gestrandeter feucht-fröhlicher Bayer, kurieren.

Bei Tisch palavern die Exzellenzen zunächst über das Wüten der vereinigten Spar-Ayatollahs aller Länder und gehen dann zu den Fährnissen diplomatischen Lebens über. »Einer meiner Kollegen ist dem Wahnsinn verfallen, weil ihm die Zentrale für Saudi-Arabien keine Tiefkühltruhe genehmigt hat«, weiß der Botschafter der Schweiz zu berichten. »Hier wurden kürzlich einem Entwicklungsberater schon am Flughafen die Koffer gestohlen, nach Tagen tauchte nur seine Lederhose wieder auf«, löst er einen weiteren Heiterkeitsausbruch aus.

»Sie können sich gar nicht vorstellen, was unsere Landsleute für Wünsche an uns herantragen«, meldet sich die italienische Exzellenz zu Wort, »frische Unterwäsche wollen sie, Kreuzworträtsel sollen wir lösen oder verschollene Koffer suchen.« Die Runde nickt wissend. Der mit einem Doppelkinn und einem Landsitz in Apulien gesegnete Italiener kichert vor sich hin. Nach dem Dessert und einem Toast auf die Institution der Generalinspektion im Allgemeinen und den leibhaftig anwesenden Generalinspektor im Besonderen macht sich bei Cognac und Bonbons wohlige Sättigung breit.

Der tschechische Botschafter durchbricht die Stille: »Lord Halifax hatte recht«, lallt er. Das Rätsel dieser Behauptung bleibt an diesem Abend ungeklärt. Seine erboste Gattin schleppt ihn ab.

Als sie später in kleiner Runde noch beisammensitzen, zieht Alfred Ferdinand beiseite: »Bei Mitale, oder wie sie heißt, wurde eingebrochen, sagen die Butler.«

Ferdinand verbirgt sein Erschrecken nur schwer.

»Aha«, versucht er gleichgültig zu klingen, »das ist ja schrecklich, die Arme, was wurde gestohlen?« Alfred zuckt die Achseln.

Ermattet, aber zufrieden geht die Runde auseinander.

Das schrille Zirpen der Zikaden und das Grollen ewig nahender Gewitter sind längst einer windstillen mondbeschienenen Nacht gewichen, als Mama und Ferdinand das traute Heim erreichen. »Gehst du wohl bald schlafen, Burschi«, ermuntert ihn Paula fürsorglich, »es muss ja nicht wieder so spät werden, wie neulich in dieser Bar.«

Sehe ich da einen ungewöhnlichen Glanz in ihren Augen?, fragt sich Ferdinand. Hat ihr der Bar-Besuch trotz ihrer gegenteiligen Beteuerungen doch gutgetan? Was weiß man schon wirklich, selbst über die nächsten Verwandten? Ferdinand lächelt in sich hinein.

»Morgen muss ich mich weiter mit der Einrichtung beschäftigen«, gähnt Paula. Ferdinand seufzt und sinnt nach ihrem Abgang zu Mozart-Klängen dem Abend über einem Gläschen Cognac nach. Bei allen Nachteilen, und wo gibt es sie nicht, habe ich doch den richtigen Berufsweg eingeschlagen, und Vater wird letztlich stolz auf mich sein.

Fast ist er über Mozart sanft entschlummert, als ihn der Unkenruf seines Handys aufschreckt. »Es tut mir leid, so spät zu stören«, klingt Kibara hörbar erregt, »aber weißt du schon das Neueste?«

»Betrifft es Mitale?«, fragt Ferdinand alarmiert und setzt sich auf.

»Die auch«, stößt Kibara hervor, »aber auch deine Viktoria. Wann kann ich dich sehen? Es ist dringend!« Sie vereinbaren für den nächsten Tag ein Treffen in einem chinesischen Restaurant im Stadtzentrum.

Ferdinand stolpert zu einer Katzenwäsche ins Bad. Eine Heerschar feister Kakerlaken enteilt vor dem aufflammenden Licht in alle vier Himmelsrichtungen, nur der Anführer blickt ihm kampflustig aus dem Waschbecken entgegen, bevor er sich in die Tiefen des Abflusses verzieht. Ferdinand verbringt eine unruhig traumreiche Nacht, in der ihm die botschafterliche Residenz als Räuberhöhle, Viktoria als fauchende Hexe und er selbst als flüchtende Antilope erscheinen.


KAPITEL IV

DROHUNG

Ferdinand sitzt am nächsten Morgen im Büro und grübelt über seinem Projekt eines Berichts zur Bedeutung zivilgesellschaftlicher Organisationen für die Verbesserung der Welt. Wozu mache ich das?, kommen ihm Zweifel. Die Zentrale hat doch gar nicht danach gefragt. Womöglich werden die Kollegen, die das in Wien auf den Bildschirm bekommen, denken, dass ich mich nur wichtigmachen will! Aber man muss ja irgendwie geistig rege bleiben und alle Welt, jedenfalls die führende westliche, hält große Stücke auf die Zivilgesellschaft. Aber was ist das hierzulande überhaupt? Wohl kaum Blaskapellen oder freiwillige Feuerwehren. Eher schon evangelikale Vereine. Haben die Zauberer vielleicht eine Gewerkschaft? Oder die Marktweiber?

Was Kibara mir wohl zu sagen hat? »Deine Viktoria«, hat er gesagt. Wieso meine? Ferdinand starrt vor sich hin. War es falsch, dass ich mich mit diesem unlenkbaren Geschoss aufs Schnüffeln eingelassen habe? Was treibt sie, ohne dass ich es weiß? Ist sie vielleicht sogar mit den Mördern des Militärattachés im Bunde und tut nur so, als ob sie an Aufklärung interessiert wäre?

»Du kommst besser gleich wieder nach Hause«, schreckt ihn der aufgeregte Anruf Paulas aus seinen Gedanken.

»Ist etwas passiert?«, stottert er furchtsam. Diese Reaktion erscheint ihm sogleich unpassend, Mamas Autorität lässt keine Fragen zu. Was kann passiert sein? Hat Viktoria irgendetwas gemacht oder gesagt? Ahnt Mama womöglich, dass ich in einer Mordsache herumschnüffle?

»Noch nicht«, schnaubt Paula, »aber wenn das so weitergeht, wer weiß, was dann passiert?«

Er eilt in seine kleine Residenz und blickt kurz darauf in die von Schrecken geweiteten Augen der Haushaltshilfe Mary. Ihre sonst so resolut zupackenden Hände zittern, als sie ihm im Flur den Sonnenhut abnimmt.

»Wo ist Josef?«, erkundigt er sich nach dem in jeder Hinsicht wendigen Butler.

»Er hat sich im Keller versteckt«, brummt Mary. »Sie kennen doch unsere Männer, sobald es brenzlig wird, sind sie eine Staubwolke.« Ferdinand errötet sachte: So sind wir Österreicher nicht. Obwohl: War da nicht kürzlich dieser Überfall auf eine österreichische Botschaft, bei dem sich der Botschafter in seinem Büro verschanzt und die Sekretärin zu dem mit einem Messer fuchtelnden Irren ausgesperrt hat?

»Schau dir das an!«, deutet Paula empört auf einen Haufen verrotteter Palmwedel und Zeitungen auf dem rostigen Verandatisch. Mit einem scharfen Blick auf Mary setzt sie fort: »Es hat geklopft und wieder hat es keiner der Mühe wert gefunden, zur Tür zu gehen. Immer muss ich selbst die Bettler vertreiben. Und da lag das da und kein Mensch war in Sicht.« Ferdinand nimmt das Bündel vorsichtig auf und auseinander. Vielleicht verbirgt sich eine Tarantel darin? Er zieht einen länglichen dunkelbraunen Gegenstand heraus, an dem Haarbüschel kleben. »Was ist das?«, richtet er einen verwunderten Blick auf Mama.

»Ein getrockneter Affenschwanz«, meint sie und tritt näher heran, »und schau dir das da an!« Sie kramt ein winziges Ton-Püppchen hervor, hält es mit Fingerspitzen hoch und brummt: »Zauberei, deshalb ist Mary so aufgelöst und Josef im Keller, hier glauben alle an Zauberei, sogar die katholischen Geistlichen.«

»Aber warum schicken sie uns das? Wir glauben doch nicht an so etwas«, fragt Ferdinand mehr sich als Mama.

»Jedenfalls ist das eine Drohung. Irgendjemandem passt etwas gar nicht in den Kram«, resümiert sie. »Überlege, was es sein könnte, was du tust und wovon ich nichts weiß«, blickt sie ihn forschend und leicht anklagend an. Alles zu wissen, was ihn betrifft, hält sie für selbstverständlich. »Du kannst froh sein, wenn sie nicht kündigen, Mary und dieser Faulpelz. Du weißt, wie schwierig es ist, brauchbares Personal zu finden.«

Ferdinand überlegt fieberhaft: Was hat das zu bedeuten und soll ich das dem Botschafter melden? Aber ich will ihm doch keine Scherereien machen, jetzt, wo alles so gut läuft und außerdem der nächste Besuch aus Wien ins Haus steht.

Vorsichtig packt er die rätselhaften Gegenstände in einen Plastiksack und beruhigt Paula: »Ich nehme das mit, ich treffe gleich jemanden, mit dem ich darüber reden kann und der uns vielleicht hilft.«

»Das wäre gut«, betont sie.

»Und noch etwas: Wie viele kommen zu unserem ersten Diner übernächsten Donnerstag? Ich muss ja rechtzeitig einkaufen.«

Ferdinand stutzt: Was heißt unser Diner, es ist doch meines? Ach wie gut wäre es, wenn ich eine Frau hätte, eine wie Lisa! Würde Mama das je akzeptieren?

Ferdinand schluckt. »Das Diner müssen wir leider verschieben, auf unbestimmte Zeit, es ist im Moment zu viel zu tun«, murmelt er.»Na gut, dass du mir das sagst!«, mault sie.

TREFFEN MIT KIBARA

Mit Affenschwanz und Püppchen auf dem Beifahrersitz begibt sich Ferdinand in seinem mausgrauen VW zum Treffen.

Habe ich mich schon wieder verfahren?, denkt er, als er vor einer ungesicherten Baugrube gerade noch zum Stehen kommt. Vor seinen blinzelnden Augen, die er mit der Linken gegen das grelle Licht beschattet, erhebt sich, von kreischenden Affen umtanzt, aus dem Staub eine Art Kathedrale mit den Ausmaßen des römischen Petersdoms. Durch zerborstene Fenster und eingebrochene Dachteile bricht sich der Mangrovenwald Bahn und auf den Türmen und Säulen halten Geier Wache. Der spielerisch Richtung wechselnde heiße Wind treibt Knäuel verdorrter Dornenkugeln wie Stacheldraht über den sandigen Platz.

Das muss er also sein, dieser sagenhafte gigantische Bau aus weißem Marmor, den der vorvorletzte Diktator zu seinen Ehren in diesen Sand setzen ließ! Als FDI, foreign direct investment, wurde dieses Projekt seinerzeit sogar international gefeiert und die Investoren, von ihren Regierungen abgesicherte Baufirmen aus halb Europa, hatten wahrhaft auch guten Grund zum Feiern. Der jähe Sturz des Bauherrn, in einem »Gnädige Wohltat« titulierten Putsch mit nur rund 500 Toten, hat schon angesichts seines ähnlich gearteten Nachfolgers weder die Investoren noch die sie protegierenden westlichen Regierungen aus der Fassung gebracht, nur die Kathedrale, die seither unvollendet und verwaist blieb.

Ferdinand schickt sich an zu wenden. Aus den Augenwinkeln nimmt er einen Lkw wahr. Ist das nicht diese NGO Med-Help? Was machen die hier? Und steht da nicht dieser Typ herum, den ich schon bei der Safari gesehen habe? Dieser Lodenmann mit Steirerhut? Aber das alles herauszufinden, ist jetzt keine Zeit, ich will Kibara nicht warten lassen.

Schien die Szene vor Kurzem noch menschenleer, tauchen nun wie aus dem Nichts Scharen von Kindern und Jugendlichen auf. Ferdinand beschleunigt ruckartig, bevor sie den Wagen erreichen und einkreisen. Er hat jetzt keine Lust auf solche Begegnungen und vor allem keine Zeit.

Nach diesem ungeplanten Umweg zieht sich die Fahrt ins Zentrum. Mehrmals muss Ferdinand Ziegen ausweichen, die seelenruhig auf der löchrigen Fahrbahn Batterien und Plastikflaschen naschen. Da ist es endlich, das muss es sein, dieses chinesische Restaurant, denkt Ferdinand und parkt in der Verbotszone dicht vor einem bunten Holzpavillon mit an den Enden himmelwärts gebogenem giftgrünen Schindeldach.

»Schön, Sie, pardon, dich wiederzusehen«, streckt Ferdinand Kibara die Hand entgegen.

»Ich hoffe, du hast nichts gegen Chinesen?«, erkundigt sich Kibara.

»Nein, nein«, versichert Ferdinand, »die gibt es überall, hier jetzt auch.«

»Das kann man wohl sagen«, bestätigt Kibara, »und nicht immer sind sie Anlass zu Freude.« Auf Ferdinands fragenden Blick fügt er lakonisch hinzu: »Viele bekommt man nie zu Gesicht, etwa die Sträflinge, die in Lagern im Hinterland gehalten und zum Straßenbau und in Minen eingesetzt werden. Und die reichen Chinesen kaufen Land zusammen, unsere ohnehin armen Bauern müssen dann weg und wir haben sie hier in den Slums. Und erst die chinesische Mafia!«

»Aber kommen wir zur Sache«, schlägt Kibara über den fettigen Frühlingsrollen vor. »Du weißt vielleicht bereits, dass bei Mitale eingebrochen wurde?« Ferdinand nickt. Einbrüche sind hier an der Tages- beziehungsweise Nachtordnung. Warum will Kibara mich deshalb sprechen? Der schiebt die Rolle leicht angewidert zur Seite: »Zum Glück war sie nicht da, sie ist ja nicht gerade der häusliche Typ. Allerdings ist sie sehr verstört, obwohl sie nicht furchtsam ist. Alles wurde durcheinandergeworfen, aber es dürfte nichts fehlen, außer vielleicht einige Spitzendessous.«

Ferdinand wirft seinem Freund über einem fischigen Häppchen einen fragenden Blick zu: »Womöglich haben die Einbrecher etwas unter den paar Habseligkeiten von Jean-Pierre gesucht, die Mitale hatte. In seinem Boot wurde ja auch eingebrochen!«

Kibara nimmt die Neuigkeit mit Stirnrunzeln auf: »So?« Schweigend löffeln sie die saure Gemüsebrühe.

Kibara nippt an dem lauwarmen Reiswein: »Nichts ist als Motiv auszuschließen. Es geht mich zwar offiziell nichts mehr an, aber als Beamter wirst du verstehen, dass es mich beschäftigt.« Ferdinand nickt. Dieses Ethos hat auch Kibara wohl sozusagen mit der Muttermilch eingesogen und er fühlt sich in seiner Sympathie bestätigt. Kibara setzt zu Hypothesen an: »Hinter dem Einbruch bei Mitale könnten Bosheit, Rache oder Neid stehen. Schließlich ist sie eine ziemlich pfiffige, um nicht zu sagen gerissene, jedenfalls erfolgreiche Geschäftsfrau.«

»Angeblich plant sie ein neues Geschäft, habe ich gehört«, flüstert Ferdinand, »irgendetwas mit Schönheit, ein Spa vielleicht, wo sich die Reichen um viel Geld rundum erneuern lassen können.«

Kibara nickt: »Das kommt hier in Mode und auch die Chinesen brauchen solche Erneuerung.«

»Sie will da wieder mit Österreichern zusammenarbeiten und mit einem offenbar großen Tier, dem Löwen«, setzt Ferdinand fort und putzt seine vom Rauch beschlagene Brille. »Dass hier überall geraucht wird …«, grummelt er.

Kibara verschluckt sich fast an einer fetttriefenden Garnele: »Der Löwe!«, schreckt er auf und rollt die Augen. »Na, sie muss ja wissen, was sie tut.«

»Wer ist denn das?«, will Ferdinand wissen, aber Kibara winkt ab und kehrt zu seinen Thesen über den Einbruch bei Mitale zurück.

»Der Diebstahl der Unterwäsche könnte bedeuten, dass ihr jemand an die Wäsche will. Es gibt ja Zauberer, die solche Kleidungsstücke oder Körperteile, zum Beispiel Haare, wenn nicht Schlimmeres, benützen, um Schaden anzurichten.«

Glaubt auch Kibara letztlich an Zauberei?, überlegt Ferdinand. Aber glaubt nicht auch unsereins letztlich an ziemlich unwahrscheinliche Dinge, wie dass eine Mutter gewordene Frau Jungfrau sein kann?

»Vielleicht will sich ein verschmähter Freier rächen oder jemand aus der Familie will ihr einen Schuss vor den Bug geben, sie ist ja kein Kind von Traurigkeit«, fährt Kibara fort. Freundlich fixiert er Ferdinand: »Dennoch sagt mir mein Instinkt, dass das etwas mit Jean-Pierre zu tun hat, wie du ja auch vermutest.«

Zögernd schiebt Ferdinand Kibara unter dem Tisch den Plastiksack zu und flüstert: »Das hat heute jemand vor unsere Tür gelegt.« Kibaras dunkle Haut nimmt beim Anblick des Inhalts einen Grauschimmer an.

»Du bist in Gefahr!«, presst Kibara zwischen fast geschlossenen Lippen hervor. »Zauberei kannst du getrost vergessen, das ist Unfug«, fügt er hinzu. Ferdinand entspannt sich. »Aber Gefahr droht dir, euch durch jene, die das geschickt haben, leibhaftige Menschen.« Ferdinand verschluckt sich fast am Glücksbonbon, das ihm aufregende Veränderungen in seinem Leben verheißt, und Angstschweiß tritt ihm auf die Stirn. Dass dieser Anzug gerade jetzt so eng sein muss, denkt er und lockert die Krawatte.

»Ihr stoppt besser eure Amateur-Ermittlungen, wir wissen davon«, empfiehlt Kibara besorgt. »Diese Sachen da könnten aus einer Stadt im Norden stammen, aus Nihamma-Daru, wo Terroristen operieren, diese Didrama Anoham.« Er schüttelt sich, wie um einen Generalangriff von Moskitos abzuwehren. »Wenn die etwas damit zu tun haben, kann es wirklich unangenehm werden. Ich werde auf jeden Fall die Sicherheitsmaßnahmen für dich verstärken«, verspricht er. Kibaras Fürsorglichkeit rührt Ferdinand.

»Da steht noch dieses verfallene Wächterhäuschen vor dem Eingang meines Hauses, das könnte man benützen«, bestärkt er den Freund in seinem Beschützerdrang.

»Ja, richtig«, stimmt Kibara zu, »das stammt aus der Zeit des anonymen Drohbriefs an eure Botschaft, vor drei Jahren, glaube ich. Es wurde dann vergessen. Manchmal hat Nachlässigkeit auch ihr Gutes, wir werden es besetzen.«

Ferdinand nickt dankbar. »Die Katzenfamilien dort müsste man ausquartieren«, bittet er nicht ohne Mitgefühl für diese verfolgten Kreaturen.

»Sei auf jeden Fall sehr vorsichtig«, rät Kibara eindringlich, »und bremse Viktoria ein.« Ferdinand fühlt ein Kribbeln in der Magengrube und er nickt schuldbewusst. »Wir wissen, dass sie bei Mitale war und dass sie überall herumfragt, was Jean-Pierre gemacht hat, mit welchen Frauen er verkehrt hat. Einer ihrer Ex-Liebhaber, ein Kollege von mir, den sie auch löchert, erzählt uns das.« Ferdinand staunt: Viktoria und Liebhaber? Aber früher wird sie wohl attraktiv gewesen sein, Spurenelemente kann man ja noch erahnen. Was wohl alles passiert ist in ihrem Leben? Ist dieser Ex-Liebhaber vielleicht dieser Geheime, dieser schwarze Panther, mit dem sie mich zusammengebracht hat? Woswasisho oder Wowari oder wie der hieß? Auch ein Raubtier, aber offenbar eines im Dienste der Polizei.

Kibara ruft ihn von solchen mitfühlenden Gedanken in die Gegenwart zurück: »Wir brauchen keine weiteren Toten im Ausländermilieu. Unser Land hat schließlich einen Ruf zu verlieren.« Welchen Ruf meint er?, denkt Ferdinand mitleidig. Viel davon hat jedenfalls die Regierung dieses Landes nicht zu verlieren. Aber man sollte ein Land nicht mit seiner Regierung gleichsetzen, das weiß ich aus eigener österreichischer Erfahrung. Jeder kehre vor seiner eigenen Tür, das ist nur christlich, nicht wahr?

Ferdinand verspricht, Viktoria zu zügeln. Wird mir das gelingen? Ich muss mich eben durchsetzen.

Sie lassen die Begegnung mit Small Talk ausklingen. »Gerade bin ich durch reinen Zufall bei dieser Kathedrale vorbeigekommen«, berichtet Ferdinand über Kaffee und Lychees in Sirup, »ein imposanter Bau, wird er eigentlich genutzt?«

Kibara knurrt leise: »Ja, von Geiern und Räuberbanden aller Art, und wir haben dort leider keinen Zugriff, das gehört zu höheren Sphären.« Er rollt seine schwarzen Augen gegen Himmel. Sie verabschieden sich im warmen Gefühl gegenseitiger Sympathie.

MITALES HILFERUF

»Mitale am Apparat«, streckt Viktoria ihr vogelnestgekröntes Haupt durch Ferdinands stets geöffnete Bürotür und deutet aufgeregt auf seinen Apparat.

»Na, und?«, seufzt er. Viktoria wird mich noch wahnsinnig machen mit ihrer Hyperventilation. Was hat sie da womöglich eingefädelt? Warum soll ich jetzt mit Mitale sprechen?, denkt Ferdinand.

»Was will sie denn?«, legt er Strenge in seinen Ton.

Die PA zuckt die von einem bunten, schmuddeligen Tuch gnädig umhüllten Schultern. »Ich verbinde«, verkündet sie kurz und entschwindet unter Zurücklassung einer herben Duftwolke.

»Ich muss Sie sprechen, es ist dringend und wichtig!«, klingt Mitales Stimme wie aus großer Entfernung an sein Ohr. »Es geht um Österreich.« Höre ich da einen Unterton von Angst?, denkt Ferdinand. Zumindest meinem Gehörsinn haben das jahrelange erzwungene Geklimpere auf einem Klavier und das periodische Angebelltwerden durch den strengen Vater nicht geschadet.

Zwei Stunden später parkt er neben einem weiß getünchten Wächterhaus, hinter dem auf weiträumig von jedem natürlichen Wachstum brutal befreitem Gelände ein blau gehaltener Rohbau gegen den schwefelgelben Himmel kontrastiert. Kommt schon wieder ein Sturm?, denkt er. Und wie komme ich dann wieder heim, bevor sich Mama Sorgen macht? Wenn ich ihre neueste Kreation, den Bananenstrudel, kalt werden lasse, wird sie sich sicher an der verschüchterten Köchin rächen.

Eilfertig springt ein mit Versatzstücken diverser Uniformen stolz geschmückter junger Mann herbei und geleitet Ferdinand würdevoll zum türlosen Eingang des blauen Palastes, durch den ein prächtig bemähnter Mann mittleren Alters und selbstbewussten Blicks ihm mit ausgestreckter Pranke entgegentritt. »Willkommen im Paradies von Gesundheit und Schönheit Immaschenado!«, brüllt der Löwenmann leutselig. »Ich bin Meiso Amene, aber Sie wollen sicher meine Partnerin Mitale sprechen«, setzt er laut schnurrend fort. »Kommen Sie nur weiter. Das hier ist ja noch ›work in progress‹, wie ihr Europäer zu sagen pflegt. Aber was ist schon ›work‹«, kommt er ins Philosophieren, »und was erst ›progress‹?«, zerkugelt er sich fast. »Fürs Erste ist Mitale hier zuständig, Sie wissen ja, wie unsere Frauen sind, fürs Zweite eher ich«, zwinkert er unter mächtigen Brauen, stößt mit der linken Pranke eine vergleichsweise schlichte Holztür auf und zieht sich zurück.

Mitale lächelt Ferdinand hinter einem mächtigen Schreibtisch entgegen. »Ich kann Ihnen leider keinen Sessel anbieten«, entschuldigt sie sich und deutet kopfnickend durch den kahlen Raum. »Ist er weg?«, stößt sie nach einer Pause hervor, umrundet ihre Schreibtischfestung und baut sich vor ihm auf. »Sie müssen mir helfen!«, flüstert sie schließlich.

Ferdinand stutzt: Helfen ist ja sozusagen mein Beruf, wenn es um Österreicher oder österreichische Interessen, also auch Geschäfte Einheimischer mit Österreichern, geht, kenne ich fast keine Grenzen, außer natürlich gesetzliche. Aber so genau kann man es auch nicht immer nehmen. »Brauchen Sie Adressen, Beglaubigungen, behördliche Bestätigungen aus Österreich, vielleicht für diese Schönheitsfarm?«, fragt er und lässt seine Blicke über das trostlose Gelände schweifen. »Aber für Geschäftsanbahnungen und Partner ist der Handelsdelegierte zuständig«, schränkt er mit Amtsmiene ein, »den kennen Sie doch?«

»Natürlich kenne ich den«, wendet sich Mitale ruckartig dem vergitterten Fenster und dann Ferdinand zu. »Können Sie mir Asyl in Österreich verschaffen?«, stößt sie schließlich hervor. »Ich bin hier meines Lebens nicht mehr sicher.«

Oh Gott, läuft es Ferdinand trotz der Hitze kalt über den Rücken. Wo bin ich hier? In was lasse ich mich schon wieder hineinziehen, ich sollte doch aufpassen, hat Kibara gesagt. Außerdem Asyl? EU-Botschaften dürfen schon seit Langem keine Asylanträge mehr entgegennehmen, wer nach Europa will, muss Geld, Kopf, Kragen und Ertrinken riskieren. Mitale errät seine Gedanken: »Ich brauche nur ein Dauervisum für Österreich, der Rest ergibt sich«, schränkt sie ihren Wunsch ein.

»Ich werde sehen, was sich machen lässt, ich rufe Sie an, wenn ich Bescheid weiß, darüber muss ja Wien entscheiden, die Botschaft kann nur Empfehlungen abgeben«, verspricht Ferdinand. »Aber warum, wovor haben Sie Angst?«, will er wissen. »Wer soll Ihnen hier etwas anhaben, einer rundum erfolgreichen Geschäftsfrau? Dieser Löwe …«, will er fortsetzen, doch Mitale winkt energisch ab.

»Sie gehen jetzt besser«, flüstert sie, geleitet ihn zur Tür und späht den Gang entlang, bevor sie ihm zum Abschied matt lächelnd die Hand reicht.

Am Wächterhaus reicht ihm der Löwenmann zum Abschied die Pranke: »Ich freue mich auf eine gute Zusammenarbeit mit Österreich«, behauptet er mit zähnefletschender Herzlichkeit.

»Immer gerne«, stottert Ferdinand und will sich verziehen.

Die Pranke des Löwenmanns umschließt Ferdinands schlappe Hand noch fester: »Für unser Projekt hier brauchen wir Experten, Instrumente, Medikamente, Patienten, das wäre doch etwas für Österreich? Das hat Ihnen doch Mitale sicher gesagt, oder?«, fragt das Raubtier lauernd.

»Ja, ja«, versichert Ferdinand, »ich weiß Bescheid.« Er entfaltet sein bestes Diplomatenlächeln und sucht das Weite.

GEIER

Zurück im Büro überfliegt Ferdinand die Angebote lokaler Baufirmen für das Beton-Fundament, auf dem die noch in Kisten im Garten herumliegende Satellitenanlage platziert werden könnte. Preise sind das! Wie bei uns. Für so viel Geld könnten wir gleich eine zweite Anlage bekommen oder endlich eine weitere Botschaft in diesem riesigen Amtsbereich finanzieren! Ob wir das der Zentrale melden sollen? Lieber nicht, die beschuldigt uns womöglich, unfähig zu sein, denn die Zentrale hat immer recht, auch wenn sie eine unbrauchbare Anlage liefert.

Aufgelöst stürzt Viktoria herein. Lieber würde Ferdinand sie jetzt nicht sehen, aber schon lässt sie sich grimmig auf den Sessel vor seinem Schreibtisch fallen. »Es ist ein Skandal«, hechelt sie. »Ständig fallen bei mir zu Hause Strom und Wasser aus.«

Ferdinand gibt seine mittlerweile erworbenen Ortskenntnisse kund: »Wenn alle gleichzeitig ihre Klimaanlagen anwerfen, fällt eben das System aus. Haben Sie denn keine guten Beziehungen zum zuständigen Stellwerksbetreiber, dass er Ihnen gegen eine milde Gabe hilft? Und Wasser sollte kein Problem sein, bei den vielen Tanks auf den Häuserdächern.«

Viktoria fixiert ihn erbost: »Raten Sie einmal, was passiert ist!« Ferdinand ist ratlos. Raten war nie seine Stärke, Fantasie war schon in seiner Kindheit als unseriös verpönt. »Ein toter Geier hat den Wassertank in meinem Haus blockiert«, entrüstet sich die PA triumphierend. »So ein Viech geht nicht zum Sterben ins Bad, den muss schon einer dorthin getragen haben, irgendein boshafter Affe, und damit meine ich nicht diese lustigen Tierchen.«

Ferdinand kommt ein beängstigender Gedanke und er murmelt: »Das kann eine Warnung sein!« Viktorias Vogelnest vibriert heftig.

»Ich habe auch eine erhalten«, gesteht er und skizziert den Inhalt des zauberhaften Bündels. Er strafft seine schlaffen Bauchmuskeln, reckt das Kinn hoch und setzt eine strenge Miene auf: »Kibara meint, dass Verbrecher, sogar Terroristen, am Werk sind und von unseren, sagen wir, Erkundigungen wissen. Wir müssen sofort damit aufhören! Haben Sie das verstanden?« Viktoria schiebt trotzig die Unterlippe vor und senkt die Augen.

»Im Übrigen wurde bei Mitale eingebrochen und Kibara glaubt, dass etwas gesucht wird«, setzt Ferdinand fort. Viktorias Lebensgeister sind beflügelt: »Was könnten die suchen? Das sollten wir herausfinden.«

»Lassen Sie das, bitte«, sagt Ferdinand so energisch er kann, »es ist zu gefährlich. Überhaupt, unternehmen Sie nichts mehr in dieser Sache mit Jean-Pierre, das ist eine Weisung!«

Viktoria nickt und zieht sich schmollend zurück.

Zu Hause sinnt Ferdinand im fahlen Schein der Gartenlampions über den ereignisreichen Tag nach. Regelmäßiges Schnarchen aus dem Gästezimmer im Souterrain verrät, dass Mama trotz der Aufregung des Tages zur Ruhe gekommen ist. Mit dem Fall Jean-Pierre werde ich mich wirklich nicht weiter beschäftigen, denkt Ferdinand. Es ist zu gefährlich, nicht nur für mich, sondern auch für Mama. Papa wäre wieder einmal der Meinung, dass ich nichts tauge. Der Chef wäre womöglich auch von mir enttäuscht. Es gibt ohnehin genug zu tun, der Sonderbotschafter ist ante portas. Wenn ich überhaupt etwas Außerdienstliches angehe, dann vielleicht ein humanitäres Engagement, natürlich ohne dass die Pflichterfüllung darunter leidet. Soll ich mich bei Med-Help engagieren oder besser nicht? Aber was haben die bei der verwaisten Monster-Kathedrale zu schaffen? Sollten ihre Lkws nicht auf dem Weg in die Notstandsgebiete sein? Mit diesen Gedanken fällt er ermattet ins Bett und sinkt in einen unerwartet traumlosen Schlaf.

GERÜCHT

»Kommst du, bitte«, ruft ihn der Boss am nächsten Tag zu sich. Franz kratzt sich am Hals und wirft einen besorgten Blick Richtung Felix: »Etwas macht mir Kopfzerbrechen. Du erinnerst dich an den unglückseligen Jean-Pierre. Die hiesigen Behörden scheinen den Fall ad acta gelegt zu haben, jedenfalls geht bei den Ermittlungen meines Wissens nichts weiter. Aber die Franzosen geben natürlich keine Ruhe. In ihrer Botschaft wimmelt es von neuen Leuten aus Paris. Sicher sind auch welche vom Geheimdienst dabei. Die wittern überall Terrorismus.«

Terrorismus? Dieser Gedanke ist Ferdinand so noch nicht gekommen. Raub, Rache, Eifersucht, ein schiefgelaufenes Waffengeschäft oder Ritualmord, daran hat er schon gedacht. Aber Terrorismus? Obwohl: Hat Kibara nicht gemeint, die Zaubersachen könnten von Terroristen gekommen sein? Ist Jean-Pierre vielleicht einem Terrornetz auf der Spur gewesen? Hat er Material gesammelt, das nun von Terroristen gesucht wird?

»Du weißt, wie hysterisch unsere westliche Wertegemeinschaft seit Langem über Terrorismus ist«, wirft der Chef leicht verächtlich hin, »und wie viel hier getratscht wird«, fügt er hinzu. »Vor allem unsere Butler sind richtige Gerüchteköche, bei jedem Empfang stecken sie die Köpfe zusammen.« Ferdinand blickt ihn bange an. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass erzählt wird, du hättest etwas mit diesem Mord zu tun«, setzt Franz nach einer Pause hinzu. »Das ist natürlich blanker Unsinn. Das habe ich diesem Schnösel von Botschafter Antoine auch mitgeteilt«, sucht er seinen besten Mann zu beruhigen. »Aber du sollst wissen, dass es dieses Gerücht gibt.« Er mustert ihn eindringlich und Ferdinand erstarrt.

»Hast du mir irgendetwas zu sagen?«, forscht der Chef.

Ferdinand entscheidet sich für Ehrlichkeit und beichtet vage seine Aktivitäten. Was habe ich denn schon gemacht? Ein bisschen herumgefragt und mit Kibara Kontakt gehalten. Seine Kooperation mit Viktoria erwähnt er nicht, er will sie nicht anschwärzen, sich nicht an ihr abputzen.

Die Exzellenz zwirbelt seine Uhu-Haarbüschel: »Wer weiß, wer sich dadurch gestört fühlt? Schließlich läuft hier einer herum, der vor Mord an einem Diplomaten nicht zurückschreckt. Lass das, bitte, sein«, rät er nachdrücklich. Ferdinand nickt ergeben und berichtet noch von Affenschwanz und Püppchen. »Siehst du!«, schüttelt die Exzellenz die graue Mähne. »Wie lautet die Maxime traditioneller Diplomatie so schön? Surtout pas trop de zèle.« »Selbstverständlich«, versichert Ferdinand und schleicht betroffen in sein Büro.

Dort sinniert er über den Affenschwanz und murmelt ein aus kindlichen Erinnerungen ausgegrabenes Gebet. Diese Bösewichter wissen, wo ich wohne, und trauen sich am helllichten Tag in meine Gegend, von der die Polizei behauptet, sie stehe aus Sicherheitsgründen unter besonderer, allerdings unsichtbarer Beobachtung. Da wird diese Hundehütte vor meinem Haus, die Kibara nun bemannen will, auch nicht helfen. Ich werde verdächtigt und Österreichs Ansehen ist in Gefahr! Hoffentlich befolgt Viktoria meine Weisung.

Aber kann ich dieses Gerücht auf mir sitzen lassen? Muss ich nicht jetzt erst recht aktiv werden und alles mir Mögliche tun, um Licht in diesen Fall zu bringen? Ferdinand kaut an seinen Nägeln.

MUCKI

Youssef meldet missmutig das Eintreffen des Honorarkonsuls. Mit strahlendem Lächeln wieselt Muckenhuber alias Mucki herein und nimmt ungebeten Platz.

Einer vermögenden, gutbürgerlichen Wiener Familie entstammend ist Mucki früh aus der Art geraten. Nach einem abgebrochenen Journalismus-Studium hat es ihn nach Afrika und seinen Eltern ob dessen den Atem verschlagen. Seit bald Jahrzehnten hält er sich und seine wechselnden weiblichen Partner mit kreativen geschäftlichen Ideen über Wasser. Seine Bestellung zum Honorarkonsul verdankt er einem business-affinen Vorgänger von Franz und der Wende österreichischer Entwicklungspolitik zu Exportförderung für einheimische Unternehmer.

Muckis ungepflegte Hände umklammern eine abgewetzte Aktentasche, seine schielenden Mausaugen durchstreifen den Raum. »Schön haben Sie’s hier«, piepst er keck und lässt eine Lawine von Schmeicheleien und indiskreten Fragen los. Ferdinand bereitet diesem Schwall höflich, aber bestimmt mit der Frage nach den geschäftlichen Erfahrungen des umtriebigen Netzwerkers, insbesondere im Bereich Entwicklungshilfe, ein Ende. »Leicht ist es nicht, aber wenn man weiß, wie, geht hier alles«, erläutert Mucki listig seine Geschäftsphilosophie. »Vor allem muss man die richtigen Leute kennen«, zwinkert er Ferdinand zu.

Ferdinand unterbricht den Strom von mehr oder weniger bekannten Promis, die zu kennen es dem Mund des Honorarkonsuls entströmt, mit der Frage: »Apropos richtige Leute, kennen Sie den Leoparden? Oder den Löwen? Oder die Hyäne? Oder den Panther? Oder wie diese Leute hier heißen?«

»Flüchtig«, behauptet Mucki und seine Miene permanenter Heiterkeit zeigt einen Anflug von Düsternis. »Die machen Geld mit allem und jedem. Aber Sie wollten doch Genaueres über Care&Cure wissen?«, lenkt er ab und zieht ein Bündel Papiere aus seiner Aktentasche.

»War da nicht auch dieser Militärattaché Jean-Pierre tätig, der kürzlich ermordet wurde?«

Mucki stutzt: »Woher wissen Sie das?« Ohne die Antwort abzuwarten, setzt er mit Trauermiene hinzu: »Der Arme, so ein guter Mensch. Schrecklich, was in diesem Land möglich ist.« Er bläst Luft aus seinen Hamsterbacken und schüttelt den von Gel glänzenden schwarz gefärbten Haarschopf.

»Ist die Arbeit für Care&Cure oder Med-Help denn so gefährlich?«, fragt Ferdinand besorgt und schließt vor der Duftwolke aus Muckis Haarschopf die Nasenlöcher.

Mucki signalisiert Nachdenken, sein linkes Auge fixiert den Einlauf, sein rechtes die Holzjalousien hinter Ferdinands Schreibtisch und er wachelt mit dem Papierbündel einer einsamen Gelse zu. Dann rümpft er die an einen Entenschnabel gemahnende Nase: »Vielleicht, es wird manchen Leuten nicht passen, wenn Verbandszeug, Impfstoffe, Einwegspritzen und Prothesen zu den armen Leuten im Hinterland gebracht werden, nach Nihamma-Daru, wo gekämpft wird und die Regierung kaum die Kontrolle hat. Manche Politiker hier behaupten, wir helfen nur den Rebellen, den Didrama Anoham, oder Terroristen, wie sie sie nennen.«

Aha, Terroristen, überlegt Ferdinand, die wollen doch die Franzosen bekämpfen? Das wollte sicher auch Jean-Pierre. Und die hiesige Regierung. Stecken also doch Terroristen hinter Jean-Pierres Abgang ins Jenseits? Jedenfalls ist das alles sehr verwirrend.

Ferdinands Gedanken schweifen in die Gegenwart zurück und stoßen auf Muckis lauernd amüsierten Blick. Der deutet auf das Papierbündel, das der Besucher soeben auf seinem Schreibtisch deponiert hat.

»Können Sie mir das dalassen?«, fragt Ferdinand.

Mucki wirft sich in Position: »Aber gerne, und wir würden uns ganz besonders geehrt fühlen, wenn Sie bei unseren humanitären Aktionen mitmachen, oder vielleicht auch Ihre Frau?«

Ferdinand mustert ihn gelassen: »Ich bin unverheiratet.«

»Ach so«, zwinkert ihm Mucki zu. Eine Schleimspur hinterlassend befreit er Ferdinand von seiner Anwesenheit.

KULTURAKTION

Ferdinand legt Muckis Papierbündel in den Einlauf und grübelt: Wozu beschäftige ich mit Sachen, die mich letztlich nichts angehen? Man sollte auch wieder einmal etwas Kulturelles machen. Schließlich sind wir eine Kulturnation. Ein Operettenkonzert würde hier sicher gefallen, vor allem vollbusige Sängerinnen wären eine Attraktion. Von Amtswegen sollen wir ja nur unbekannte zeitgenössische Kultur präsentieren, aber das kommt selten gut an. Bei uns zu Hause leider auch nicht. Kosten darf es übrigens fast nichts, vom Ministerium gibt es immer weniger Geld und Sponsoren werden auch knauseriger. Vielleicht kann ich einen Vortrag dieses Hobby-Archäologen aus Tirol organisieren, der hier seit Jahren nach Urmenschen gräbt? Der würde wenigstens nichts kosten, außer Nerven.

Nach Inspiration suchend überfliegt Ferdinand die aktuellen Kulturangebote aus der Zentrale und die Pressemeldungen eifriger Kollegen aus aller Welt: ein Bösendorfer für einen zentralasiatischen Despoten, eine Massen-Ordensverleihung an vertriebene Altösterreicher, die Enthüllung einer Gedenktafel für einen vergessenen Verkäufer ausrangierter altösterreichischer Münzprägemaschinen, aufstrebende Pianisten und Violinisten sowie eine Palette abstrakter Jungmaler. Was würde hier passen?

Viktorias Eintreten schreckt Ferdinand aus dem Studium des Aktenbündels auf. »Pardon, wenn ich störe«, sagt sie fast schüchtern, »ich weiß, ich soll mich nicht mehr mit der Sache beschäftigen, aber ich muss Ihnen etwas Wichtiges sagen.«

Ferdinand blickt sie fragend an: Warum ist sie auf einmal so unterwürfig? Hat sie ein schlechtes Gewissen? Und was will sie denn jetzt noch? Geht das ewig so weiter?

»Sie wissen ja, wie hier getratscht wird«, empört sich die PA. »Der Butler der Griechen, Tom heißt er, glaube ich, immer bestens informiert, erzählt, dass ein Unbekannter Mitale vor dem Einbruch angerufen und ihr gedroht hat, wenn sie nicht die Sachen von Jean-Pierre herausgibt, sie wisse schon welche, werde sie schon sehen. Und dann hat auch sie so etwas vor ihrer Tür gefunden, wie Sie es bekommen haben, nur etwas noch viel Scheußlicheres.«

Vor Ferdinands geistiges Auge treten die getrockneten Genitalien eines Affen, wie er sie bei Habara gesehen hat. »Danke«, murmelt er.

Viktoria will sichtlich noch etwas sagen, aber Ferdinand blickt ins Leere und sie entschwindet gnädig aus seinem Gesichtsfeld.

»Was meinst du, könnten wir hier kulturell machen?«, fragt er Mama abends über einem frugalen Imbiss aus Mango-Schnitten. Inzwischen ist es ihr gelungen, seine Habseligkeiten in eine für ihn unverständliche Ordnung zu bringen und fast alle freien Flächen mit gehäkelten Spitzendeckchen zu verzieren. Seit auch sie eine den Umständen angemessene Gelassenheit entwickelt, scheint die latente Revolutionsbereitschaft des Hauspersonals abgeklungen.

»Nur keinen Austro-Masochisten, der behauptet, dass Österreich das Letzte ist! Das weiß inzwischen alle Welt«, meint Mama und nimmt einen kräftigen Schluck Veltliner.

Ferdinand hat eine Idee: »Wie wäre es mit aufblasbaren Plastikbananen, die übers Land fliegen? Das würde vielleicht ein Agrarkonzern sponsern.«

Mama wirft ihm einen zweifelnden Blick zu und tischt noch einige Mannerschnitten auf: »Bist du von Sinnen? Es gibt hier schon genug Plastik, man muss froh sein, dass es wenigstens die Ziegen fressen.« Sie verscheucht ein brummendes Insekt, das über ihrem Glas kreist. »Aber denk doch an diese internationalen Tage, Wochen, Monate und Jahre: den Tag der Pressefreiheit, die Woche des Mannes, den Monat gegen Genitalverstümmelung, das Jahr der offenen Flaschen, den Tag des Nichts«, kommt Mama eine Idee. Ferdinand stutzt: Gibt es das alles? »Da könnte die Botschaft doch etwas organisieren? Zum Beispiel zum Tag der unschuldigen Kindlein einen Chor aus einem dieser katholischen Heime auftreten lassen?«, schlägt Paula vor.

Der Filius ist beeindruckt: Da zeigt sich Mamas jahrzehntelange Erfahrung im Dienste des Vaterlandes. Mutterland, sollte es eigentlich heißen, oder vielleicht Elternland? Gendering harrt eben noch der Vollendung, wie so vieles andere auch. Aber alles braucht seine Zeit.

»Könnte der Sonderbotschafter nicht hier an einer Universität oder vor versammelten EU-Kollegen einen Vortrag über die österreichische Afrika-Politik halten?«, trägt Ferdinand am nächsten Morgen dem Chef das Ergebnis seiner kulturpolitischen Überlegungen vor.

Franz beißt an: »Diesem alten Fuchs würde sicher etwas einfallen und die Zentrale erführe so, dass es eine solche Politik gibt. Aber ich glaube nicht, dass das hier jemanden interessiert.« Ferdinand zieht sich zu weiteren Grübeleien zurück.

Fast ist er am Schreibtisch eingenickt, als ihn ein bekannter Geruch aufschreckt. Viktoria blickt über die Häuflein von Akten hinweg in Ferdinands schläfrige Augen. »Etwas Kulturelles sollten wir wieder einmal tun«, beantwortet er ihre ungestellte Frage.

Viktoria ist sofort Feuer und Flamme. »Ein Konzert!«, schlägt sie vor und stimmt die Europahymne an, in der, politisch reparaturbedüftig, immer noch nur von Brüdern statt von Geschwistern die Rede ist.

»Konzert?«, wundert sich Ferdinand. »Und wo denn?«

»In dieser Kathedrale!«, schlägt sie vor. »Kennen Sie die?«

»Ja, aber das ist wohl kaum ein geeigneter Ort«, wetzt Ferdinand unruhig in seinem Sessel.

»Dieser Bau ist sensationell, das Fernsehen würde kommen«, stachelt sie ihn an. »Ich sehe schon die Sängerknaben auf der Empore und die Lipizzaner könnten auftanzen.«

Ferdinand lässt sich widerwillig zu einem Lokalaugenschein überreden.

KATHEDRALE

Diesmal verirrt er sich nicht. In flimmernder Hitze steht der Bau blendend da. Die Affen halten unter dürren Büschen Siesta. In luftiger Höhe haben die Geier die krummen Hälse in die ungepflegten fedrigen Haarkrausen zurückgezogen und lassen in Ruhestellung das ruppige Gefieder achtlos hängen. Gekonnt verscheucht Viktoria Rudel knurrender Hunde und die bettelnden Kinder. Mit anerzogener Ehrfurcht betreten sie die Kathedrale. Innen wirkt sie noch verwahrloster als von außen. Statt sakralen Schmucks und Abbildern des zu Tode gefolterten Gottessohnes erblicken sie eine Mischung aus Müllhalde und Warendepot. In einer finsteren Seitenkapelle ertönt das schrille Piepsen unzähliger Fledermäuse, die wie Tropfsteine von den morschen Balken hängen. Scharfer Geruch tierischer Ausscheidungen an solch heiligem Ort treibt den frommen Ferdinand in die Flucht. »Was immer wir Kulturelles machen, hier jedenfalls nicht!«, entscheidet er draußen vor dem umwucherten Portal und wischt sich den Schweiß von der Stirn.

Ihre Blicke schweifen über das Terrain. Zwischen geborstenen Marmorplatten wuchert üppig Gras der sengenden Hitze entgegen und die Karkassen zurückgelassener Baumaschinen bilden von Lianen umwickelt eine gespenstige Parade. Ferdinand blinzelt und deutet auf die Lastwagen, die scheinbar verlassen im Schatten der Kathedrale stehen: »Das ist doch wieder diese NGO Med-Help. Was machen die hier? Die Affen brauchen doch keine medizinische Betreuung.«

»Pause, wahrscheinlich«, vermutet Viktoria, »der Weg ist lang und hier ist ein ruhiges Plätzchen.«

Wie ruhig, bestätigt der Anblick der im Schatten einer Art Siegessäule neben den Lkws zum Schlaf hingestreckten menschlichen Gestalten. Ferdinand mustert sie flüchtig: Entwicklungshelfer habe ich mir anders vorgestellt. Die wirken eher wie Räubergesellen. Aber was weiß ich schon von diesem Land?

Doch da ist Viktoria schon bei einem der Lkws und schlägt die Plane beiseite: »Wenn wir schon da sind, schauen wir, was Med-Help diesmal liefert!« Ferdinand findet ihre Neugier peinlich und nähert sich widerwillig. Fasziniert starrt er auf eine gelbgrüne Eidechse, die sich auf einem sonnenerhitzten Mäuerchen selbstgefällig zu fast doppelter Normalgröße aufpumpt. Muss wohl ein Männchen sein, denkt er nicht ohne Stolz auf Männlichkeit generell. Diese Viecher haben es aber leichter als unsereins, schwant ihm. Oder vielleicht doch nicht?

Viktorias Aktionismus reißt ihn aus diesen Betrachtungen. »Medizinische Geräte, was sonst?«, murmelt er. Viktoria schreckt zurück und deutet mit einem Wurstfinger ins Fahrzeuginnere.

»Was ist?«, fragt Ferdinand enerviert, tritt näher und wirft einen Blick auf die Ladung. Aus einer der Kisten ragt ein Maschinengewehr.

»Eine Kalaschnikow?!«, ruft er fassungslos aus.

»Pscht!«, legt Viktoria den Wurstfinger vor den Mund. »Wir gehen jetzt besser hier weg«, gebietet sie mit einem Seitenblick auf die schlafenden Wächter und die von Ferdinands Ausruf aufgeschreckten Geier, die nun ihre Hälse aus den Halskrausen stecken und mit ihrem Gefieder die Telegrafenmasten streicheln.

»Da, dieser gelbgrüne Citroën, da ist er schon wieder«, stößt sie Ferdinand an, als sie im kontrollierten Eilschritt den Parkplatz erreichen. Er wirft einen flüchtigen Blick auf das Fahrzeug mit den verdunkelten Scheiben und wirft den Motor an.

EINBRUCH

Zurück in der Botschaft ist Ferdinand der Gedanke an eine kulturelle Veranstaltung bis auf Weiteres vergangen. Das ist doch wirklich skandalös: Waffen in einem Transport medizinischer Hilfsgüter! Ist Jean-Pierre also doch sein humanitäres Engagement zum Verhängnis geworden? Wusste er von diesen Waffen und wollte das unterbinden? Aber was geht es mich an, ich will mich nicht mehr damit beschäftigen, denkt Ferdinand. Er beschließt, dem Chef von dem Waffenfund zu berichten. Immerhin wird er ja verdächtigt, etwas mit dem Mord zu tun zu haben.

»Bist du sicher?«, fragt ihn Franz, als Ferdinand ihm die Nachricht überbringt.

»Absolut sicher«, bestätigt Ferdinand, »und wir sollten den französischen Botschafter informieren, oder?«

Franz schürzt die Lippen: »Vielleicht, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass das die Geheimdienstleute, die da herumschwirren, längst wissen. Wahrscheinlich wollen sie gar nicht, dass das der Botschafter erfährt. Du halte dich da jedenfalls heraus«, bescheidet er dem verdutzt scheidenden besten Mann, »ich will dich schließlich nicht verlieren, im Magen irgendeines Krokodils oder Löwen wiederfinden.« Löwe, denkt Ferdinand, wie kommt er auf den?

»Der Handelsrat ist da und wünscht Sie dringend zu sprechen«, murmelt die mit einer japanisch wirkenden Mundschutzmaske ausgerüstete herbeitrippelnde Helga, mit einem Ton der Missbilligung, die sie jeder Dringlichkeit entgegenzubringen pflegt.

Alfred stolpert herein, wischt sich den Schweiß von der Stirn, fasst sich und den Botschafter ins Auge und geht sofort in medias res: »Ihr glaubt es nicht, aber bei uns in der Residenz wurde letzte Nacht eingebrochen«, klagt er ungewohnt unsicher. »Wir waren bei Kollegen eingeladen. Keine Ahnung, wo diese Wächter waren, wahrscheinlich haben sie wie immer im Gebüsch geschlafen. Grete ist völlig aus dem Häuschen und nervt ohne Unterlass. Sei froh, dass du unbeweibt bist!«, wendet er sich an Ferdinand. Der ist sich dessen nicht so sicher. Alfred kratzt sich am Kinn und seufzt: »Die Polizei war da, auch dieser Kibara, aber die bringen doch nichts zustande.«

»Ist etwas weggekommen?«, fragt der Botschafter nach kurzer Beileidsbekundung.

»Das waren keine normalen Einbrecher. Fernseher, Geld und Computer haben sie nicht angerührt, aber alles durchwühlt«, wimmert Alfred. »Die Botschaft muss energisch protestieren und verstärkte Sicherheit anfordern. Das nutzt zwar nichts, aber das muss geschehen. Wenn sich diese Kriminalität gegen Ausländer herumspricht, werden sich auch die letzten Vertreter der österreichischen Wirtschaft zurückziehen. Den Minister wird das nicht freuen.« Zornesröte verfärbt Alfred vom Haaransatz bis über den Adamsapfel.

Ferdinand schaut ihn besorgt an. Habe ich ihn fälschlicherweise für einen dieser Berufsoptimisten gehalten, die über alles mit einem Grinsen hinweggehen? Wo bleibt Alfreds Selbstsicherheit? Zögernd fragt er: »Welchen Minister meinst du?«

Alfred rudert mit den Armen und stößt heraus: »Alle, den für Außenpolitik, den für Wirtschaft und den für Sicherheit.« Ferdinand schaut betroffen: Das fehlt uns noch, dass die Minister aktiv werden! Hoffentlich werden sie von solchen unerfreulichen Nachrichten durch ihre Prätorianer, vulgo Sekretäre, abgeschirmt.

»Wir werden das Nötige veranlassen«, verspricht der Botschafter und komplimentiert den erregten Handelsmann aus seinem Büro hinaus.

»Wir müssen reden«, eilt Ferdinand Alfred nach und nimmt ihn schüchtern am Ärmel.

»Das tun wir doch gerade, oder was meinst du?«, braust Alfred auf, folgt ihm aber in sein Büro.

Ferdinand schließt die Tür und breitet seine Hypothese aus: »Das könnten dieselben Täter gewesen sein, die schon in Jean-Pierres Jacht und bei Mitale eingebrochen haben. Es könnten die Mörder Jean-Pierres sein und anscheinend suchen sie etwas. Hast du eine Ahnung, was?«

Alfred starrt ihn an und schüttelt unwillig den Kopf. Ferdinand berichtet ihm von dem Waffenfund bei der Kathedrale. Alfred setzt zu einer Belehrung an: »Solche Sachen laufen hier doch die ganze Zeit, Behörden, Zoll, Hafen spielen mit, die Fahrer sind vom Arbeitsstrich, arme Teufel, die nichts wissen und schäbig bezahlt kriegen.«

Ferdinand unterbricht Alfreds Wortschwall: »Aber bei Med-Help war Jean-Pierre engagiert und auch Mucki.«

Alfred stutzt: »Ich kann mir kaum vorstellen, dass die von der NGO von den Waffen wissen. Mucki, dieser Bückling, weiß sicher nichts oder macht bei so etwas jedenfalls nicht mit. Dazu ist er viel zu vorsichtig. Keine Ahnung, woher diese Waffen kommen und wohin sie gehen. Man muss nicht alles so genau wissen, denk an deinen Kollegen, der ein Waffengeschäft aufdecken wollte. Im besten Mannesalter hat ihn nach einem harmlosen Diner der Tod dahingerafft.«

Ferdinand lässt sich nicht beirren und sinniert laut: »Was könnten die Täter suchen?«

Alfred verzieht sein Gesicht zu einer leidenden Fratze: »Wie schon gesagt, ich habe keine Ahnung, ich habe das alles satt und bin nicht zuständig. Ihr von der Botschaft habt gefälligst für meine Sicherheit zu sorgen.«

Ferdinands anfängliche Bewunderung für Alfred weicht einer leichten Skepsis: Ist Alfred womöglich in diese Waffengeschäfte verwickelt? Hat er deshalb die Leiche Jean-Pierres so schnell beseitigt?

In frostiger Stimmung verabschiedet sich der Handelsmann.

GRÜBELN

Mama blickt Ferdinand an diesem Abend besorgt an. »Was bedrückt dich, Burschi?«, forscht sie. »Mir kannst du alles sagen.«

Ferdinand sinkt in seinen Korbsessel zurück: Wie gerne würde ich jemandem alles sagen, wirklich alles, jemandem wie Lisa. Mama wird sich doch nur aufregen. Der durchdringende Blick der Mutter lässt aber Ausflucht nicht zu und er presst hervor: »Dieser ermordete französische Militärattaché hat für eine Hilfsorganisation gearbeitet und ich habe in einem ihrer Lkws Waffen entdeckt. Ich habe schon überlegt, mich dort zu engagieren, aber jetzt?«

Mama schreckt auf und runzelt die Stirn: »Lass nur ja die Finger davon!«

Ferdinand nickt zustimmend: »Aber sollte man der Hilfsorganisation das mit den Waffen nicht sagen? Die wissen das vielleicht gar nicht. Gangster könnten die Hilfskonvois für ihre eigenen Machenschaften umfunktionieren. Wenn niemand von den Waffen erfährt, geht es so weiter und es werden noch mehr Menschen getötet. Und wenn es dann doch irgendwann auffliegt, denken wieder viele bei uns, diese Hilfsorganisationen sind ohnehin für die Katz. Die Leute hören auf zu spenden und es sterben noch mehr Menschen.«

»Du hast ein gutes Herz, das hast du von mir«, behauptet Mama mit feuchten Augen, »aber überleg einmal, vielleicht hat Jean-Pierre auch diese Waffen entdeckt? Schließlich war er vom Fach. Er könnte gewusst haben, woher sie kamen und wohin sie gingen.«

Ferdinand bewundert Mamas Scharfsinn: »Daran habe ich auch schon gedacht, vielleicht wollte er das unterbinden oder auffliegen lassen und ist deshalb im Kanal …«

Gähnend gebietet die Erzeugerin: »Denk nicht so viel nach, Burschi, es ist Schlafenszeit. Diese Zikaden treiben mich noch in den Wahnsinn, aber deinetwegen bin ich zu allen Opfern bereit.«

Ferdinand grübelt über einer Flasche Rotwein weiter: Hat Jean-Pierre dieses Waffenspiel mitgemacht, wurde er als Mitwisser beiseitegeschafft? Hatte er dazu Beweismaterial, das jetzt gesucht wird? Wie brisant muss solches Material sein, dass jetzt sogar bei Ausländern eingebrochen wird? Die Täter wissen sicher, dass ich als Erster die Leiche entdeckt habe. Glauben diese Bösewichter womöglich, dass ich mehr als nur die Leiche gefunden habe?

Besorgt kraxelt Ferdinand ins Bett und träumt von einer schielenden Tüpfelhyäne, die mit einer Kalaschnikow in sein Schlafzimmer einbricht.

IN BEDRÄNGNIS

»Wie schaut es denn hier schon wieder aus?«, stürmt das Raubtier in sein Hafenbüro und zischt seinen missratenen Sohn nach einem Rundblick auf das Chaos im Büro an. Von einem Drogenmix benebelt starrt der Junior seinen Vater mit blödem Lächeln an und lehnt sich an eine rassige Schöne, die mit ihm das Designer-Sofa in dem ansonsten von Papier und Flaschen vollgemüllten High-Tech-Büro teilt. »Wozu habe ich dir dieses Büro übergeben? Wozu habe ich dich studieren lassen?«, wütet das Raubtier. »Ich hätte es besser einem deiner Brüder übergeben sollen. Oder sogar einer deiner Schwestern.«

»Was ist?«, entringt sich dem umnebelten Oba Tzara eine Frage.

»Das fragst du noch?«, brüllt sein Erzeuger, fegt die Schöne vom Sofa und wirft sich in die von edler Seide und Spitzen umschmeichelte Brust. »Was habe ich dir nicht alles gegeben?«, jammert er erbittert. »Häuser, Jachten, Restaurants, Export-Import-Firmen, diese Hilfslieferungen, dieses Büro, und was leistest du dafür?«

»Es läuft doch alles«, erwidert der Junior ärgerlich und hascht nach der Gefährtin, die ihn blöde angrinst, »auch diesen lästigen Militärattaché sind wir doch losgeworden, oder? Nicht wahr?«, dreht er sich lässig zu Dudo Depdu um, der vorsorglich hinter einer Marmorsäule Deckung sucht.

Das Raubtier hebt drohend eine Pranke und hält sich mit der anderen an einer anderen Marmorsäule fest: »Ja, aber warum habt ihr ihn nicht verschwinden lassen, dafür gibt es doch Methoden? Im Kanal wurde er natürlich gefunden und seither ist die Hölle los. Die Franzosen lassen nicht locker und diese Österreicher schnüffeln auch weiter herum, obwohl ich ihnen schon einige Schüsse vor den Bug gegeben habe.« Junior blickt blöde bewundernd.

»Aber, was ich brauche, haben wir noch immer nicht«, klagt der Alte und fletscht die goldenen Zähne, die ihm sein ungarischer Zahnarzt erst kürzlich eingepasst hat.

»Und was ist es, das du brauchst?«, erkundigt sich Junior und seine Augenlider rutschen bedenklich auf halbmast.

»Wach auf, du Schnapsdrossel! Die Papiere oder Telefonmitschnitte natürlich, oder was immer es war, die Jean-Pierre behauptet hat zu haben, dieses Beweismaterial, von dem er geschwätzt hat, wie du weißt. Wieso habt ihr Blödiane sie ihm nicht abgenommen?«, faucht der Alte.

»Papiere? Mitschnitte?«, murmelt Oba Tzara. »Wir haben ihn eindringlich befragt, du weißt schon, wie. Das kannst du doch bestätigen, Dudo Depdu, oder?« Er blickt suchend umher und wendet den Kopf mit dem orange-blond gefärbten Kraushaar schließlich in Richtung des Leibwächters Ihau Olleda, der, einem Kleiderschrank gleich, stoisch vor sich hin glotzt. »Das hat der weiße Schwächling nicht lange ausgehalten und dann mussten wir ihn ja irgendwie schnell loswerden«, kichert der Junior und zieht die Schöne wieder zum Sofa.

»Wenn ich mich auf dich verlasse, kann ich mich gleich zu den Krokodilen stürzen«, jammert der Alte und auf den Schläfen seiner mächtigen Stirn treten die Adern hervor. Abrupt verlässt er, mit der Schärpe seines prachtvollen Umhangs schlagend, die Szene.

Oba Tzara greift nach einer Prise weißen Pulvers und schiebt die rassige Schöne zur Seite.

SONDERBOTSCHAFTER

»Es gibt eine Neuigkeit«, empfängt ihn der Chef am nächsten Morgen. Ferdinand hebt erwartungsvoll den Kopf. »Der Sonderbotschafter kommt jetzt schon in drei Tagen, wir müssen sofort für ihn Termine mit Regierungsmitgliedern ausmachen.«

»Wozu kommt er diesmal?«, fragt Ferdinand dienstbeflissen.

Franz krault Felix mechanisch hinter den Ohren: »Es geht um eine Kandidatur. Ein ausrangierter österreichischer Politiker soll in ein hohes internationales Amt entsorgt werden, bei der UNO.« Felix gähnt ihn lüstern schnurrend an und Franz trabt auf seinen kurzen Beinen auf und ab: »Für die Wahlen zu so einem Amt braucht Österreich möglichst viele Stimmen und dazu müssen wir in allen Staaten antichambrieren.«

Ferdinand nickt verständig: »Wie will er denn die Maßgebenden hier dazu überreden, unseren Kandidaten zu wählen?«

»Das lassen wir seine Sorge sein«, empfiehlt der Chef. »Der alte Fuchs ist ja nicht das erste Mal in solcher Mission unterwegs und kennt Afrika wie seine Westentasche. Wahrscheinlich wird er den Hiesigen eine Tourismusschule, eine Ladung Traktoren, einen Kindergarten im Busch versprechen oder unsere Unterstützung bei ihrer Kandidatur in der Menschenrechtskommission.«

Drei Tage später holen sie den Sonderbotschafter Leopold, Poldi, wie er sich leutselig vorstellt, vom Flughafen ab. Ferdinand ist angenehm überrascht: Poldi ist keiner dieser pensionierten Ehrgeiz-linge, die um jeden Preis dem ungewohnten Tête-à-tête mit einer allzu vertrauten Gemahlin durch hektische Reisen rund um den Erdball entrinnen wollen und dies dank ihrer jahrzehntelang geübten Schmeicheleien gegenüber der Obrigkeit können.

»Ein Segen ist unser Poldi«, preist der Boss den umtriebigen Pensionisten, als er mit Ferdinand den morgendlichen Kaffee schlürft, »wenn ich da an so manche unserer Parlamentarier und Politiker denke, die sich außer für Spirituosen, Antiquitäten und Freuden spendende Mägdlein und Jünglein für nichts interessieren. Zum Glück können sie für ihre Antiquitäten nicht mehr den diplomatischen Kurier in Anspruch nehmen.«

Das Werben des Sonderbotschafters für die österreichische Kandidatur um einen Sitz im Welt-Seerechtsrat scheint soweit erfolgreich zu sein, obwohl Österreich seit 100 Jahren keine Seemacht mehr ist.

»Wie ist hier die Lage?«, fragt der Alt-Diplomat Franz gut gelaunt beim die Werbetour abschließenden Lunchen in der Residenz.

»Prost!«, beginnt der. »Im Norden herrschen Kriegsherren und Anarchie, es wimmelt von Rebellen, Bodenschätzen, Gold und seltenen Erden. Aber das weißt du wohl?«

Poldi schnappt sich ein Sandwich und nickt: »Wie ich übrigens von meinen französischen Freunden höre, wurde ihr Militärattaché ermordet und danach ist wohl noch einiges passiert. Die Franzosen sind sehr beunruhigt, sie denken an Terroristen.« Ferdinand starrt Poldi bewundernd an: Was der alles weiß! Vielleicht weiß er sogar, ob Österreich eine Afrika-Politik hat?

Poldi löffelt genüsslich den Pistazien-Pudding und lächelt Franz dosiert zu: »Und was meinst du zu diesen Vorkommnissen?«, fragt er.

Der Chef prostet Poldi zu: »Wer weiß, was dahintersteckt? An Terrorismus glaube ich jedenfalls nicht. Eher ist etwas Innenpolitisches hinter diesen Verbrechen oder etwas Geschäftliches oder Persönliches.« Ferdinand mischt sich demütig ein und stammelt von dem Engagement Jean-Pierres bei Care&Cure und dem Waffenfund in den Med-Help-Lkws bei der Kathedrale.

Poldi blickt auf: »Interessant, an einen Zusammenhang zwischen diesem Engagement und dem Mord denkt man auch in Frankreich. Diese NGO wird übrigens von einem Sohn eines der hiesigen Oligarchen gemanagt, die ja hier herrschen, unter den Franzosen natürlich.« Franz und Ferdinand nicken. Poldi legt den Löffel beiseite und tupft sich bedächtig die Lippen mit der lachsfarbigen Serviette ab. »Die meisten von ihnen haben sich irgendwelche Raubtiernamen zugelegt und manche sind uns, der westlichen Wertegemeinschaft, nützlicher als andere.«

»Kennst du, Herr Botschafter, solche Raubtiere persönlich?«, flüstert Ferdinand Poldi zu, als er ihn am folgenden Morgen zu der wartenden Limousine des Parlamentspräsidenten geleitet, dem der letzte Termin des Sonderbotschafters gilt. »Den Löwen zum Beispiel oder den Leoparden oder den schwarzen Panther? Die habe ich nämlich alle schon kennengelernt«, fügt er mit einem Anflug von Stolz hinzu, »aber nur flüchtig«, beeilt er sich bescheiden hinzuzufügen.

»Bitte, nenne mich nicht ›Du, Herr Botschafter‹ ich heiße Poldi. Ich kenne persönlich nur den Löwen, auch nur flüchtig.« Trotz Zeitdrucks setzt Poldi zu einer anekdotischen Reminiszenz aus einem seiner früheren Aufenthalte im Empfangsstaat an: »Einmal war ich bei einem Fest im Busch eingeladen, mit Masken-Gestalten, so eine Art Perchten, mit Tanz, Musik und viel Alkohol. Da saß dieser aufgeputzte Quadratschädel auf einem Thron und hat nur so geblitzt mit seinen goldenen Ringen und Zähnen. Er ist ein besonderes Schlitzohr!«

Ferdinand wagt einen Vorstoß: »Meinst du, der hat vielleicht etwas mit dem Mord an Jean-Pierre zu tun? Oder sein Sohn?«

Poldi lächelt vor sich hin: »Ausschließen würde ich das nicht. Die sind zu allem und nichts fähig. Einer könnte zu weit gegangen sein, das kommt in den besten Familien vor.«

Wohlwollend lachend verabschiedet sich Poldi von dem Junior: »Unter uns gesagt, aber das ist geheim, auch die Franzosen haben einen dieser Oligarchen im Visier, wegen dieses Mordes, welchen genau, weiß ich nicht.«

Inwiefern, wie haben sie wen im Visier?, will Ferdinand noch fragen. Aber da ist die Limousine mit der ambulanten Exzellenz schon in einer Staubwolke entschwunden.

VERWANDTENBESUCH

Mit drei Laib Schwarzbrot, einer Stange Salami, zwei Sellerieknollen und jeder Menge Mozartkugeln im Gepäck kämpft sich das biedere Paar, Paulas Schwester Adele und ihr mit einem Doppelkinn und einem Landsitz im Waldviertel gesegneter Mann Thomas, gut gelaunt durch die Massen von Passagieren und Koffern, vorbei an Pass- und Zollkontrolle, und sinkt Paula und Ferdinand glücklich in die Arme.

»Wunderbar, dass ihr da seid!«, prostet Ferdinand Tante und Onkel später auf der nächtlichen Terrasse zu. »Hier gibt es vieles zu sehen, man darf nur nicht ängstlich sein oder rassistisch.«

Paula wiegt sich selbstzufrieden in der Hollywood-Schaukel: »Das seid ihr natürlich nicht, schließlich sind wir verwandt.«

»Wäre es nicht schön, wenn Ferdinands Vater auch einmal käme?«, stichelt Adele nach dem dritten Whisky. »Jetzt in der Pension hätte er sogar Zeit.« Ferdinand seufzt unmerklich, mit einem Seitenblick auf Mama, die einnickend matt in der Schaukel hängt.

Am nächsten Wochenende besuchen sie den Voodoo-Markt. »Was es hier alles gibt!«, staunt Tante Adele, als sie im Menschengewühl an Bergen von Schlangenhäuten, Fellfetzen, Knochen, Hörnern, Zähnen, Vogelfederbüschen, Papageien, Chamäleons, Ratten, Kräutern, Pulvern, Ketten, Muscheln, Puppen aus Fetzen und Ton, wie Bauschutt anmutenden Eisenteilen sowie Affenschwänzen und -schädeln vorbeischlendern. »Das ist ja sehr unheimlich hier«, schüttelt sich Adele wohlig und weicht einem Alten aus, der mit der um seinen Hals geschlungenen Python ein Zwiegespräch führt.

»Wozu braucht man das alles? Und vor allem: diesen Schnaps?«, fragt Onkel Thomas interessiert und zieht die scharfe Luft ein. »Es riecht seltsam.«

Ferdinand gibt sein beim Zauberer Habara erworbenes Wissen preis: »Die Geister brauchen zur Besänftigung heilige Wasser, wie Gin und Whisky.«

Der Onkel nickt: »Das kann ich nachvollziehen!«

»Aber hier kann man auch Sachen kaufen, die der Gesundheit und Schönheit dienen«, wendet sich Ferdinand um Verständnis heischend an die Tante, »Kräuter, Säfte aller Art, die sollen Wunder wirken.«

»Solltest du nicht etwas gegen deinen Durchfall und deinen schlechten Mundgeruch tun?«, mustert Tante Adele den Gemahl. Der blickt versonnen in die schwabbeligen Dekolletés einer Gruppe von Marktfrauen, die schwatzend hinter Bergen von bunten Gewürzen hocken.

»Fahren wir zur Kirche, da ist heute Gottesdienst mit Tanz und Gesang, das wird euch gefallen«, schlägt Ferdinand vor und schwärmt: »Es gibt hier viele Religionen, die Vielfalt ist faszinierend.«

Paula blickt befremdet: »Was soll das heißen? Was kann da faszinierend sein an diesen Perversionen des einzig wahren Glaubens, den unser Papst so mutig verteidigt?« Sie bekreuzigt sich ostentativ.

Ferdinand pflichtet ihr eifrig bei: »Neuerdings verdrehen diese christlichen Erwecker aus den USA mit ihrem Fundi-Hokuspokus und viel Geld den Leuten den Kopf und die islamistischen Fundamentalisten sind um nichts besser«, entrüstet er sich.

»Aber die katholische Kirche, die wir jetzt besuchen, ist normal, da gehen auch viele Ausländer hin«, beruhigt Ferdinand, als sie das unscheinbare Gotteshaus aus Lehm erreichen. »Auch der Pfarrer ist normal«, fügt er hinzu, »er hat drei Kinder, aber nur von einer Frau. Er ist sehr beliebt, hoffentlich bleibt er uns noch lange erhalten. Immerhin ist AIDS die häufigste Todesart für Priester.« Adele staunt über ihren kirchentreuen Neffen und Mama straft ihn mit einem missbilligenden Blick.

Noch halb in Trance von den aufwühlenden Gesängen und schwingenden Körpern treten sie später ins gleißende Sonnenlicht vor der Kirche. Adele schwärmt: »So naturnah war das! Habt ihr die stillenden Mütter gesehen? Und diesen Chor tanzender Nonnen!«

Ferdinand erblickt Mucki, diesmal in Begleitung einer afrikanischen Schönen, und zieht ihn energisch in den Schatten einer robusten Palme: »Gut, dass Sie da sind, mit Ihnen wollte ich ohnehin sprechen. Wartet im Auto auf mich, da ist es kühl, ich komme gleich«, wirft er dem Familientross entschuldigend zu. Ferdinand informiert den Honorarkonsul über den Waffenfund bei der Kathedrale. Der schüttelt das geölte Haupt.

»Das ist ja schrecklich«, beteuert er. »Es werden sicher nur medizinische Geräte aus den Schiffen entladen. Wenn Sie Waffen gesehen haben«, wirft er Ferdinand einen zweifelnden Blick zu, »muss das später, irgendwo auf dem Weg, passieren. Man kann ja nicht immer überall sein. Ich werde den Chef von Med-Help in Kenntnis setzen. Das ist einer dieser Oligarchen oder vielmehr sein Sohn, der ist ein ganz ein Guter, sponsert, was das Zeug hält. Mit Waffenlieferungen, womöglich an die Didrama Anoham in Nihamma-Daru, hat er sicher nichts zu tun. Vielleicht will ihn ein Konkurrent in ein schiefes Licht bringen!« Der alternde Playboy wieselt davon und besteigt mit der Schönen sein flottes rotes Cabriolet.

Ferdinand schaut dem in einer Staubwolke verschwindenden Honorarkonsul nach: Ist der so ahnungslos? Hat der Oligarch wirklich nichts mit diesen Waffen zu tun? Und welches dieser Raubtiere ist gemeint? Da fällt ihm ein: Habe ich nicht diesen Mann im Loden mit Steirerhaut vom Safari-Park auch im Hafen und bei der Kathedrale gesehen? Das war wohl dieser Hata Tsunge, die Viper. Hat Viktoria nicht gesagt, dass der ein Manager von so einem Oligarchen ist? Wollte der dort nur überprüfen, ob alles ordentlich abläuft? Und wieso und wohin ist er jetzt verschwunden?

Die Papiere vom Mucki über diese NGO sollte ich mir auch endlich anschauen. Aber man kommt ja zu keiner Arbeit vor lauter Arbeit. Auch mein erstes Diner musste ich verschieben und dabei hat Mama schon die lokalen Märkte unsicher gemacht und statt Kalbsschnitzel Krokodilkoteletts ins Auge gefasst.

»Vor dem solltest du dich hüten!«, empfiehlt Paula mit einem finsteren Blick auf das Cabriolet energisch.

»Aber Mama, das ist doch unser Honorarkonsul, der arbeitet für Österreich«, hält ihr Ferdinand entgegen. Sein Anzug aus braunem Stoff macht ihm auf einmal sehr zu schaffen. Sollte ich mir nicht endlich eines dieser legeren Outfits zulegen? Aber wäre das mit meiner diplomatischen Rolle vereinbar?

»Pah! Ich kenne diese Typen, das ist einer von diesen schleimigen Berufswienern«, insistiert die Erzeugerin.

Ferdinand startet den Motor und wirft einen Blick in den Rückspiegel. Ist da nicht schon wieder dieser gelbgrüne Citroën, der zügig den lehmigen Parkplatz vor der Kirche verlässt?


KAPITEL V

ÜBERRASCHENDE BOTSCHAFT

»Wer sind alle diese Leute?«, wundert sich Ferdinand. Seit Tagen durchforstet er die veraltete Einladungsliste für das Highlight im Jahreszyklus diplomatischer Events, den bevorstehenden Großempfang zum österreichischen Nationalfeiertag.

Viktoria neigt ihre massige Oberweite von hinten über seine Schulter. Sie hechelt: »Der da sitzt seit drei Jahren im Häfen, er kommt bestimmt nicht.« Mit einem schwarz lackierten Nagel weist sie auf einen anderen Namen: »Oder der, früher war er ein hohes Tier, jetzt ist er nur mehr eine Fliege, den streichen wir auch.« Ähnlich radikal verfährt sie mit anderen: Verhafteten, Verschollenen und Verzogenen. So kommen sie mit der Ausmusterung der Liste zügig voran. Sie lächelt zufrieden: »Je weniger wir einladen, desto besser. Was so ein Empfang kostet! Die Repräsentationstangente eines ganzen Jahres geht dafür drauf. Anfüttern ist doch jetzt ohnehin in Verruf, man sollte es auch den Diplomaten verbieten. Da hätten wir weniger Arbeit.«

Ferdinand ist baff: »Aber das ist doch diplomatische Tradition!« Viktoria rückt endlich von ihm ab und wendet sich zum Gehen. »Ach ja, da fällt es mir ein, Lisa sollten wir unbedingt auch einladen«, ruft ihr Ferdinand schüchtern nach.

»Wie Sie meinen«, entgegnet Viktoria knapp.

Eine Stunde später, Ferdinand widmet sich gerade dem Studium des Einlaufs, stürmt Viktoria ins Zimmer: »Wissen Sie eigentlich schon das Neueste?«, platzt sie heraus. »Mitale wurde gestern tot aufgefunden, ermordet!«

Ferdinand erbleicht. »Was ist passiert?«, stottert er.

»Ihr Leichnam wurde in der Nähe ihres Geschäfts gefunden, aber dort wurde sie offensichtlich nicht getötet.« Ferdinand springt erregt auf und starrt vor sich hin. Hat der Mörder Jean-Pierres nun auch Mitale ins Jenseits befördert? Sind unsere Nachforschungen daran schuld? Habe ich sie auf dem Gewissen, hat sie mich denn nicht um Hilfe gebeten? Wieder habe ich versagt! Viktoria rauscht ab.

Mit schlechtem Gewissen und einer Tasse importiertem Kräutertee wendet er sich der Tagesarbeit zu. Aber was hätte ich denn tun können? War es vielleicht dieser Löwenmann, vor dem hat sie sich doch gefürchtet? Warum, habe ich leider nicht fragen können. Hat der auch Jean-Pierre auf dem Gewissen? Ist es der, vor dem sich auch Kibara fürchtet, irgendwie? Oder war es der Leopard, der schwarze Panther oder vielleicht sogar diese Tüpfelhyäne? Ich halte mich da besser heraus, Mama würde das auch sagen, von Papa ganz zu schweigen.

Da liegt noch der unfertige Bericht über die zivile Gesellschaft, aber dafür habe ich jetzt keinen Kopf, denkt Ferdinand. Diffus fliegen ihm aus seiner Vergangenheit halb vergessene Gebete zu und er faltet unwillkürlich die Hände.

»Woran arbeitest du?«, fragt der Botschafter eintretend.

»Die Liste für den Nationalfeiertag ist praktisch fertig, wir haben viele Namen eliminiert«, murmelt Ferdinand aufschreckend.

»Gut so«, lobt der Chef, »es kommen dann immer noch welche, die man gar nicht eingeladen hat.«

Er mustert seinen besten Mann: »Was ist los?«

Ferdinand wirft ihm einen hilflosen Blick zu: »Mitale wurde ermordet, das war die Geliebte von Jean-Pierre, jedenfalls eine von ihnen.«

Franz runzelt die wuchernden Brauen: »Schrecklich, zuerst Jean-Pierre und jetzt Mitale! Ob das ein Zufall ist? Ich werde einmal diskret meine Kontakte mit den Franzosen spielen lassen, vielleicht wissen sie mehr. Ob sie uns aber etwas sagen, ist fraglich. Es geht uns ja auch nichts an.«

Viktorias neuerliches Eintreten schreckt Ferdinand aus seinen trüben Gedanken. Herausfordernd blickt sie ihn an: »Sie wollen doch jetzt nicht den Schwanz einziehen? Dieser Mord ist doch ein Grund mehr, den Machenschaften hier auf den Grund zu gehen!« Sie schüttelt empört das Vogelnest: »Ohne diesen Hallodri Jean-Pierre wäre die arme Mitale doch sicher noch am Leben!« Sie legen eine Gedenkminute für die ermordete Geschäftsfrau ein.

»Alfred ist auch so ein Hallodri, das wissen Sie doch?«, setzt Viktoria dann fort. Ferdinand stutzt: Woher soll ich das wissen? Es geht mich auch nichts an. Diskretion gehört zu den vornehmsten diplomatischen Tugenden.

»Wie kommen Sie jetzt auf den?«, staunt er.

»Der hat dauernd Pantscherln und flirtet durch die Gegend, wie gerade jetzt mit dieser Praktikantin Beate. Deshalb ist seine Alte auch so grantig und säuft mehr denn je. Kann durchaus sein, dass er einmal mit der Mitale …«, spekuliert sie. Ferdinand errötet ob der Erwähnung solch intimer Angelegenheiten und senkt den Blick auf die vor ihm liegenden Papiere.

Alfred und Mitale? Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Könnte da ein Schlüssel für die Morde liegen? Also ein solches Paar? Vielleicht sogar ein Dreier, mit Jean-Pierre, oder gar ein Vierer, mit Mucki dazu? Rasende Eifersucht eines dieser oder anderer Männer, die Mitale für ihren Besitz hielten? Wer wird das nächste Opfer sein: Alfred, Mucki?

Viktoria bläht ihre mächtigen Nasenflügel auf: »Männer! Da könnte ich Ihnen Geschichten erzählen!«, hebt sie zu Reminiszenzen aus ihrem abwechslungsreichen Leben an. Nur mit dem Versprechen, sie sich einmal ausführlich in aller Ruhe anhören zu wollen, kann Ferdinand weitere Ergüsse unterbinden.

Er schluckt betroffen: Hätte ich nicht zugelassen, dass Jean-Pierres Leiche verschwindet, wäre die Sache vielleicht früher aufgeklärt worden und es müssten nicht noch mehr Leute sterben. »Ja, Sie haben vielleicht recht, wir sollten etwas tun«, blickt er Viktoria treuherzig an und faltet unwillkürlich die Hände. Nein, es bleibt dabei, ich halte mich da raus, beschließt er.

Resigniert öffnet er das schmierige Konvolut, das ihm Mucki bei seinem Auftritt hinterlassen hat, und blättert lustlos in Sitzungsprotokollen und Abrechnungen von Care & Cure. Vereinsmeierei liegt ihm nicht, aber ohne diese Tradition gäbe es in Österreich nicht diese 70.000 Präsidenten und Vizepräsidenten aller möglichen Vereine, alias neusprachlich zivile Gesellschaft. Jean-Pierre scheint ja ein penibler Rechnungsführer gewesen zu sein. Und von Waffen steht da nichts. Hätte mich auch gewundert.

Dann stutzt er und ruft Viktoria herbei: »Jetzt wissen wir, wer diese NGO Med-Help managt«, verkündet er, »dieser Leopard respektive sein Sohn, ein gewisser Oba Tzara!«

VERSCHWUNDEN

»Der Botschafter möchte Sie sprechen«, verkündet Helga hinter einer Mullbinde, die die untere Hälfte ihres Gesichts verdeckt.

Ferdinand gleitet in den Sessel vis-à-vis des Chefs und schaut erwartungsvoll. Felix streicht schmeichelnd um Ferdinands Beine. Franz sitzt wie versteinert da.

»Was ist mit Helga passiert?«, erkundigt sich Ferdinand.

Der Chef blickt ihn geistesabwesend an: »Ach die, sie schützt sich wieder einmal gegen Bakterien, ich habe sie gebeten, nach Hause zu gehen, Viktoria ist ja da, aber das ist nicht das Problem.« Die Exzellenz schüttelt den Kopf. »Es ist noch etwas passiert«, hebt der Boss schließlich an zu sprechen, »Alfred ist verschwunden!« Ferdinand macht große Augen. Leicht ärgerlich entfährt es dem Chef: »Was hatte er dort in Nihamma-Daru auch zu suchen? Na, hören wir uns an, was seine Frau zu sagen hat.«

Nach kaum einer halben Stunde ist Grete da. Im Zustand fortschreitender Auflösung lässt sie sich in der Sitzecke des Botschafterbüros fallen: »Mein Fredilein«, murmelt sie von Tränen umflort, »jagt eben gern und dort oben im Norden gibt es Gazellen, Antilopen oder was weiß ich, vielleicht auch Elefanten. Etwas Verbotenes oder Gefährliches macht er aber nie«, beteuert sie mit einem leichten Anflug von Geringschätzung, ob für Klein- oder Großwild oder für Fredilein, bleibt unklar. »Ich war mit, es war ja ein gesellschaftliches Ereignis, zur Förderung von Beziehungen. Der Klub der Handelsdelegierten hat das wie jedes Jahr organisiert. Irgendein hohes Tier hat unsere Expedition empfangen, mit einer makabren Kapelle in Fellmützen und Lackstiefeln. Daraufhin mussten wir in einer tiefgekühlten Aluminium-Halle stundenlang warten und dann in der Hitze draußen endlose unverständliche Reden anhören«, schüttelt sich Grete. Felix springt ihr mitfühlend auf den Schoß.

Viktoria tritt mit einem Tablett ein, verteilt Wasser und Kekse und macht sich am Auslauf zu schaffen.

»Und wie ging es weiter?«, drängt der Chef.

»Es ging hierhin und dorthin. Ich war nicht überall mit, ich hab’s nicht so mit der Jägerei. Man weiß, was da alles passieren kann.« Ferdinand fällt der im Umgang mit Jagdwaffen unkundige österreichische Botschafter ein, der bei einer diplomatischen Jagd statt des von den Gastgebern vorsorglich an einen Baum gebundenen Wildschweins versehentlich den Botschafter einer befreundeten Nation erlegt hatte.

»Und weiter?«, forscht Franz leicht ungeduldig.

»Dauernd herrscht dort Krieg, diese Wilden haben offenbar nichts Besseres zu tun. Wozu wir denen helfen sollen, habe ich nie verstanden.« Gretes reich beringte Hand vollführt eine wegwerfende Geste. »Zum Beispiel diese Organisation Med-Help, überall stehen dort ihre Lkws herum.«

Hellhörig geworden schaltet sich Ferdinand ein: »Wo genau waren diese Lkws?«

Grete mustert ihn: »Wozu soll das wichtig sein?«

Franz springt Ferdinand zur Seite: »Vielleicht ist es wichtig.«

Grete nennt Orte, an denen, wie man hört und liest, mehr oder weniger legal und unter unmenschlichen Bedingungen Mineralien und seltene Erden gefördert werden, die für den Fortbestand des technologischen Fortschritts und der Freiheit des Marktes essenziell sind.

»Wann haben Sie Alfred zum letzten Mal gesehen, wo ist er hingefahren?«, will der Botschafter schließlich wissen.

»Am dritten Tag wollte er allein, nur mit seinem holländischen Kollegen, diesem Bsuff, jagen. Wer weiß, wer meinem Fredilein diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Jedenfalls sind sie im Morgengrauen mit einem Jeep verschwunden. Wenn wir bloß nicht dorthin gefahren wären!«, jammert Grete. Sie trocknet notdürftig ihre Tränen und setzt fort: »Was wird nun? Was ist, wenn …?«, jault sie. »Wer zahlt dann unseren Unterhalt, die Übersiedlung nach Österreich, die Privatschulen der Kinder, meine Pension? Hätte er doch eine Lebensversicherung abgeschlossen, aber an so etwas denkt er ja nicht, mein Fredilein.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Das Verschwinden Alfreds werden wir natürlich sofort melden, den hiesigen Behörden und selbstverständlich auch Wien«, verspricht die Exzellenz und eskortiert die gefasst lächelnde Grete aus dem Büro.

»Was machen Sie hier?«, will Ferdinand von Viktoria wissen, die noch immer im botschafterlichen Auslauf wühlt. Mein Gott, denkt er, sie war die ganze Zeit über im Zimmer, was hat sie mitbekommen? Was wird sie daraus machen?

»Bin schon eine Staubwolke«, verspricht sie pikiert und sammelt die Wassergläser ein.

»Sollten wir dem Außenamt zu diesem Vorfall nicht gleich auch eine Presseaussendung vorschlagen: dass Österreich über Alfreds Verschwinden tief besorgt ist und der Außenminister höchstpersönlich ganz energisch alles unternehmen wird, damit …«, regt Ferdinand eifrig an.

Der alte Uhu winkt ab: »Lieber nicht, wenn es länger dauert, bis Alfred gefunden wird, ärgert sich der Minister, weil er lästige parlamentarische oder journalistische Anfragen bekommt. Außerdem stünde uns eine Journalistenmeute ins Haus, die täglich etwas berichten muss und auf wer weiß was für Gedanken kommt, woraus dann womöglich Konsularfälle werden.« Ferdinand nickt verständig: Da spricht Erfahrung, da kann ich etwas lernen. Franz zwirbelt an seinen Ohren-Haarbüscheln: »Wer weiß, ob Alfred unfreiwillig verschwunden ist? Es sind schon so manche bei passender Gelegenheit abgehauen. Vielleicht hat er eine Mid-life-Crisis oder eine Freundin, oder beides?«

Die Exzellenz lässt sich auf den ledergepolsterten Fauteuil fallen und der Amtskater springt zum Empfang der fälligen Streicheleinheiten auf seinen Schoß. »Weißt du«, murmelt der Chef und krault Felix, »das alles reicht mir langsam. Früher hatten wir in Afrika mehr als ein Dutzend Botschaften und Dutzende Diplomaten. Heute sind es nur mehr eine Handvoll und unsere Afrika-Abteilung in Wien ist so geschrumpft wie die Haut eines vertrockneten Häuptlings. Es wird Zeit, dass ich mich zurückziehe«.

Ferdinand schaut betroffen und stottert: »Und was willst du dann tun?«

Felix blickt ihn gelassen an. »Mach dir keine Sorgen«, sucht Franz seinen besten Mann zu beruhigen, »es wird mir schon etwas einfallen! Vielleicht schreibe ich einen Kriminalroman, das ist doch heute Mode«, schmunzelt er.

NATIONALFEIERTAG

»Wer kommt nun zum Nationalfeiertag?«, befragt Ferdinand Viktoria einige Tage später.

Lustlos blättert sie in der Liste: »Viele antworten nicht, sie kommen oder auch nicht, und wenn sie kommen, bringen sie manchmal ihre Familien mit. Es werden wohl wieder 200–300 werden. Alles ist bestellt, die Zeltplanen, Kellner, das Catering, und natürlich ist die Polizei informiert.«

Ferdinand nickt anerkennend: »Und wer kommt von der Regierung?«

Die PA grinst: »Der Staatschef, dieser Gangster, wird wohl wieder einen Kupfertopf mit Rosen schicken. Sonst hat sich der 2. Stellvertreter des Außenministers angesagt.« Ferdinand ist betrübt: Wird der Botschafter über diese rangmäßig niedrige offizielle Präsenz des Empfangsstaates nicht enttäuscht sein? »Aber«, berichtet Viktoria aufgeregt, »der oberste Sicherheitsmann der Regierung, ihr James Bond, kommt. Hotaka Onungya heißt er. Der war noch nie bei uns.« Ferdinand staunt: Was mag der bei uns suchen, was hat das zu bedeuten? Viktoria schürzt die dunkelrot geschminkten Lippen: »Hoffentlich haben wir diesmal keine Musik. Voriges Jahr waren Alphornbläser da, keiner hat zugehört, die Leute wollen tratschen, mampfen und saufen. Es ist schon schwer genug, sie für wenige Minuten zum Schweigen zu bringen, damit der Botschafter seine staatstragende Rede halten kann –wenn die Mikrofone funktionieren.«

Tagelang müht sich Ferdinand an einem Entwurf für die Anspräche des Chefs zum großen Fest ab. Schließlich wagt er sich mit einem Text vor, der auf von der Zentrale angeregten Elementen beruht.

»Das geht nicht«, blickt die Exzellenz von Ferdinands Entwurf auf und seinen besten Mann an. »Es ist nicht deine Schuld«, beruhigt er ihn, »diese Beschönigungs-Sekretäre im Ministerbüro, die uns diese Redevorlagen schicken, haben keine Ahnung. Mit solchen autistischen Selbstbelobigungen macht man sich im Ausland nur lächerlich. Wen interessiert es hier, dass unser BIP überdurchschnittlich wächst, dass unser Außenministerium eine strategische Alpen-Initiative plant oder dass die Salzburger Festspiele nun auch von Coca-Cola gesponsert werden?« Ferdinand nickt betroffen. Franz hat eine Eingebung und schmunzelt spitzbübisch: »Es wird mir schon etwas einfallen, was ich sagen könnte, vielleicht dass der Heldenplatz in HeldInnenplatz umbenannt wird oder dass mit österreichischer Technik hier ein Atomkraftwerk errichtet werden soll, das wäre etwas für die Seitenblicke.«

Der Chef kichert in sich hinein: »Dass niemand von der Regierung kommt, wundert mich übrigens nicht. Es wird gerade wieder geputscht, ein oder zwei Vizeminister hat es schon erwischt. Dass die gerade jetzt, vor unserem Nationalfeiertag, putschen müssen und diesen Gangster-Präsidenten abmurksen wollen, ist bedauerlich!«, lächelt er dem Dienstkater zu.

»Wer sind die, die da putschen?«, erkundigt sich Ferdinand.

Franz schiebt unter den wachsamen Augen von Felix gedankenverloren einen Stapel Papiere von links nach rechts: »Die Lage ist unübersichtlich, es werden aber wieder diese Rebellen, die Didrama Anoham in Nihamma-Daru, dahinter sein, und ihre Helfershelfer hier in der Hauptstadt, wir müssen noch warten, wie das ausgeht, bevor wir Wien informieren.«

Ferdinand wagt einen Einwurf: »Da kommen uns aber die Presse-Agenturen zuvor und dann heißt es wieder: Wozu hat man Botschaften, wenn es Presse-Agenturen gibt?«

Der Chef fächelt sich Luft zu: »Unsere Aufgabe ist es, Hintergründe aus der Perspektive österreichischer Interessen aufzuzeigen, wofür Journalisten selten Zeit und noch seltener das geistige Rüstzeug haben. Und wenn uns die Journalisten mit Sensationsmeldungen zuvorkommen, brauchen wir erst recht nichts zu berichten.« Die Exzellenz lehnt sich im Drehsessel zurück: »Wir sollen der Zentrale ohnehin nur berichten, was sie dort noch nicht wissen.«

Ferdinand staunt: »Und wie erfahren wir, was sie wissen oder nicht?«

Franz schmunzelt: »Das ist eben die hohe Kunst der Diplomatie, jedenfalls der österreichischen.«

Der große Tag ist angebrochen: Der Nationalfeiertagsempfang kann beginnen. Eine Hundertschaft festlich-bunt gekleideter Gäste von teils zeitloser Uneleganz defiliert gut gelaunt im Gänsemarsch an der Phalanx der in Reih und Glied aufgestellten anlassgemäß strahlenden Vertreter Österreichs händeschüttelnd vorbei. Sacht flattert es rot-weiß-rot rund um die mit Scheinwerfern ausgeleuchtete Residenz und den mit billigen Zeltplanen vor allfälligem Platzregen geschützten Garten. Giftgrün flackert der Swimmingpool alias Löschteich, an dessen Rand eine oberösterreichische Kapelle in Loden schwitzend gegen den anschwellenden Lärm schwatzender Gäste bläst. Auf der Brust der österreichischen Exzellenz glänzen Orden, die ihm im Laufe seiner Karriere mehr oder weniger dubiose Potentaten diverser Länder ungefragt verabreicht haben. Gekonnt kämpft sich eine Heerschar livrierter Kellner mit Tabletts durch die Menge. Auf ihre Last lauern Gruppen Cocktail-Versierter an den strategischen Ausgängen der Küche.

»Da bist du ja!«, jubelt Ferdinand, als er sich endlich aus der Empfangsphalanx lösen und mit schmelzendem Blick auf Lisa zusteuern kann, natürlich mit diplomatischer Umsicht um und auf die Umstehenden. Inmitten der auf Hochglanz polierten Gäste wirkt Lisa in ihrem schlichten blauen Hosenanzug deplatziert. Doch Ferdinand hat nur Augen für ihre kompakte Gestalt, ihre warmen braunen Augen und ihre Füße, die diesmal in blauen Sandalen stecken. »Wie geht’s?«, fragt er und bringt seine schwitzende Hand in Bereitschaft für einen Händedruck.

»Danke, gut«, mustert sie ihn und ergreift seine Hand ohne Nachdruck. Er zieht sie impulsiv an seine Lippen, doch sie entzieht sie ihm. »Seitdem mein Bruder abgereist ist«, lenkt sie ab, »habe ich an die 30 Heiratsanträge von Einheimischen erhalten. Die glauben, ich bin allein und zu haben.« Ferdinand schluckt, ich muss sie schützen, denkt er, was kann ich tun? »Aber das muss man verstehen«, setzt sie schon freundlicher und fast heiter fort, »die Leute wollen einfach weg, zu uns, dafür würden sie jeden heiraten, sogar eine Hundertjährige. Aber sie machen sich weiß Gott was für welche Illusionen, wie das Leben bei uns ist, vor allem für Afrikaner.« Ferdinand nickt verständnisvoll und saugt den Duft ihres Haares ein.

»Wie lange bleibst du noch hier? Können wir uns treffen?«, stottert er hervor, legt für seine Verhältnisse maximalen Schmelz in seine Stimme und heischt erneut nach ihrer Hand.

»Aber gerne, bis Weihnachten bleibe ich«, zwinkert sie ihm zu und zieht ihre Hand zurück. Ferdinand strahlt. Lisa wendet sich unvermittelt einem feschen Franzosen zu. Ferdinand lässt die Arme und seine Hoffnungen sinken. Aus geringer Entfernung trifft ihn das forschende mütterliche Auge.

»Ich melde mich, bald!«, ruft er Lisa noch zu und sucht die schützende Weite des festlichen Gewimmels.

Fürsorglich hält Paula die in Schwarz gekleidete Alfred-lose Grete unter dem linken Ellenbogen gefasst und geleitet sie sachte Richtung Buffet, um das dicht gepresst Menschentrauben kämpfen und staubsaugerartig die auf Teller gehäuften Kanapees verschlingen, als gelte es, Reserven für die nächste Eiszeit anzulegen. »Wie traurig, dass Fredilein heute nicht da ist«, jammert Grete und schleppt sich kummervoll zu den in der feuchten Luft schwitzenden gesponserten Punschkrapfen, »gerade jetzt muss er verschwinden! Irgendwie schaut ihm das ähnlich.«

HILFE NAHT

In der Menge erspäht Ferdinand Oba Kaguta, den Leoparden. Soll ich ihn auf Med-Help, die Waffen oder die Viper ansprechen? Hier und jetzt wäre das aber unpassend. Mucki wird ihn sicher wegen der Waffen befragen, wie er versprochen hat. Aber könnte der Leopard uns nicht helfen, Alfred zu finden? Schließlich hat er ja so gute Beziehungen, kennt Gott, den Teufel und die Welt und ist so hilfsbereit, wie Mucki sagt.

Entschlossen steuert Ferdinand auf Oba Kaguta zu. Der wischt seine Leibwächter beiseite und wirft sich in die von glänzendem Afro-Brokat umspielte Brust: »Womit kann ich Österreich diesmal dienen, junger Freund?«

Diesmal?, überlegt Ferdinand, womit dient der uns sonst noch? Diese Gönnerhaftigkeit verletzt eigentlich unsere nationale Würde und für die stehe ich hier stellvertretend da. Er strafft sich würdevoll und erzählt von Alfreds Verschwinden. »Das ist mir natürlich bekannt, schrecklich, diese Gangster«, grault der Leopard und schmatzt an einem Sektglas, »wer sollte Ihrem Handelsmann etwas anhaben wollen, und warum?«

Ferdinand umklammert sein Glas und fixiert ihn herausfordernd: »Und Sie wissen wirklich nicht, was diesem Vertreter unserer Wirtschaftsbeziehungen zugestoßen ist?«, ermannt er sich zu fragen.

Der Leopard stutzt. »Ich?«, gibt er sich strahlend empört und kichert seinen Leibwächtern zu, die pflichtbewusst in schallendes Gelächter ausbrechen. »Wie kommen Sie darauf? Wie lange sind Sie schon hier?« Ferdinand schweigt und dreht sich demonstrativ zu einem französischen Kollegen um, der am Arm einer listig blinzelnden Brünetten haarscharf vorbeidefiliert.

»Wie auch immer«, kippt der Leopard das Glas mit einem Blick auf den pompösen Franzosen, »ich bin nicht der Einzige, der hier etwas zu sagen hat, im Gegenteil, ich habe fast nichts zu sagen, im Vergleich zu anderen, an die sollten Sie sich halten«, behauptet er und versichert sich des Kopfnickens seiner Satrapen.

»Sind Sie nicht der Mann, der Jean-Pierre, Gott hab ihn selig, gefunden hat?«, schiebt er noch nach. »Das muss ein großer Schock gewesen sein. Haben Sie seither mehr über die Hintergründe gehört, Sie sind doch ein pfiffiger Diplomat?« Ferdinand verschluckt sich fast an einer Mozartkugel: Was meint dieser aufgeputzte Leopard jetzt? Weiß er von unseren Nachforschungen und hängt Alfreds Verschwinden vielleicht damit zusammen? Ist das eine Drohung?

»Selbstverständlich helfe ich gerne, Ihren Mann zu finden«, verspricht da der Leopard listig, »sofern es in meiner bescheidenen Macht als einfacher Geschäftsmann steht.«

Bescheiden?, überlegt Ferdinand. Wohl kaum! Jedenfalls im Vergleich zu den Möglichkeiten und Ambitionen unseres Außenamts. »Ich freue mich, wenn ich helfen kann, Österreich war mir immer besonders lieb und teuer, die Berge, Salzburg, Wien und die Vorarlberger Spitzen«, zeigt der Bescheidene neckisch auf seine Hemdbrust. »Daher wird es mir auch ein besonderes Anliegen sein, Ihren Handelsdelegierten den Klauen der Terroristen zu entreißen«, setzt er ein Grinsen auf und ein leeres Glas auf die blank polierte beste Kommode der Residenz. Ferdinand schluckt seinen Ärger und blickt erwartungsvoll.

»In Nihamma-Daru«, echauffiert sich der Leopard, »treibt sich ja viel Gelichter herum. Aber keine Sorge, unsere Regierung hat alles unter Kontrolle, auch dort. Diese Schmierfinken von Journalisten plauschen von Putsch- und Attentatsversuchen, aber es ist nichts dahinter«, versichert das hohe Tier. »Gerade jetzt sitzen wieder welche von diesen Schmierfinken in unseren Luxushotels herum und warten wohl auf einen Krieg, bei Whisky und Wodka«, ballt er die Hand zur Faust und hämmert auf einen unsichtbaren Tisch. Dann entspannt er sein Gesicht zu einem Lächeln. »Ihr Handelsdelegierter wird sicher bald wohlbehalten wieder auftauchen. Wer weiß, was ihm über den Weg gelaufen ist? Er ist ja kein Kostverächter«, zwinkert er Ferdinand zu. »Das stimmt doch, oder?«, dreht er sich ruckartig zu dem kleinen Dicken um, der sich von hinten unbemerkt in ihre Nähe gerobbt hat.

»Natürlich, alter Freund«, meckert der Dicke und wendet sich Ferdinand zu: »Gestatten, Hotaka Onungya, alias James Bond, es lebe Australien!« Er hoppelt kichernd auf und ab. »Wer weiß, wo und mit wem Ihr Handelsdelegierter gerade hoppelt.« Leopard und Hoppelmann brüllen vor Lachen. Ferdinand sucht das Weite.

Er dreht lustlos eine Runde durch die Schar der schwatzenden Gäste. Gut, dass der Botschafter keine lange Rede gehalten, nur gesagt hat, dass es ihm eine besondere Ehre und Freude ist und so weiter, blabla. Wie manche hier so bedeutungsvoll schauen können! Das müsste ich noch üben. Ist das nicht ungezogen, so über die Köpfe aller hinweg nach Prominenten Ausschau zu halten? Und dieser Sitzsack dort ist von chronischem Kopfschütteln geplagt. Seine Frau mit den violett baumelnden Riesenohrringen ist die zähnefletschende Unherzlichkeit in Person. Da würde ich auch das Kopfschütteln bekommen.

Ist das nicht dieser Geheime aus dem Café, der schwarze Panther, der sich da anschleicht? Woswasisho hat sich dem Anlass entsprechend prächtig herausgeputzt. Ein zu seinen Bernsteinaugen passender bestickter Umhang wallt um die hohe Figur, auf den spitzen Ohren sitzt eine schwarze Fellmütze.

»Wie geht es Ihnen? Haben Sie sich gut eingelebt?«, stellt er die für Neulinge bestimmten Fragen.

»Gut«, sagt Ferdinand und prostet dem Raubtier unfroh zu.

»Was machen Ihre Nachforschungen? Sind Sie schon weitergekommen? Oder Viktoria?«, forscht der Panther lauernd.

»Nichts«, weicht Ferdinand aus und in die Menschenmenge zurück.

Was will der, was weiß der?, hämmert es in seinem Kopf. Ich muss wirklich aufpassen.

APRÈS

Endlich sind auch die letzten Gäste erfolgreich und mehr oder weniger höflich hinauskomplimentiert. Nun räumen die Kellner eilig das Schlachtfeld ab und verscheuchen schimpfend die Phalanx der kreischenden Papageien, die es auf die Reste von Wiener Schnitzel abgesehen haben.

»Es ist alles gutgegangen«, konstatiert der Chef erleichtert im kleinen Kreis der Botschaftsmitarbeiter samt Familien und Freunden über einem letzten gemeinsamen Glas Grünem Veltliner. Mit sanfter Überzeugungskunst hat Ferdinand Lisa an seine Seite ziehen können. »Nur den Nuntius mussten seine Leute wieder einmal abschleppen, voll wie ein Sack war der«, kichert die Exzellenz. Ferdinand blickt betroffen: Es muss schwer sein, in einem Land wie diesem dem Herrn zu dienen.

Franz prostet Paula zu: »Gnädige Frau, Sie können stolz auf Ihren Sohn sein!« Demütig senkt Ferdinand die Lider. In einem Zug leert die Exzellenz ihr Glas: »Was der diebische mexikanische Botschafter wohl diesmal mitgehen hat lassen? Er ist ja auf Silberlöffel spezialisiert.« Sein Blick schweift zu dem Berg von Gastgeschenken – Flaschen, Blumen und bizarre Gebilde aller Art –, von denen die an die Wände gerückten Tische überquellen. »Hätte er bloß davon etwas mitgehen lassen!«, grummelt er.

»Warum verkauft ihr es nicht auf einem der Märkte oder schenkt es den Armen?«, weiß Paula Rat.

»Wo war, apropos Märkte, heute unser Mucki?«, will Franz wissen.

»In Geschäften unterwegs, er hat sich tausendmal entschuldigt«, verteidigt Ferdinand den Honorarkonsul.

Der Botschafter wirkt bedrückt: »Die Leute vom Innenministerium sind seit vorgestern in meiner Residenz, sie sollen Alfred finden«, wendet er sich brummend an Ferdinand: »Du musst sie zur französischen Botschaft begleiten. Das habe ich mit Antoine ausgemacht, diese Leute sprechen kein Französisch, nicht einmal Englisch, und kennen sich hier natürlich nicht aus.«

»Da werden sie sich aber schwertun«, findet Ferdinand, »warum schickt man solche Leute, mit den Franzosen reden können doch auch wir?«

Der Chef kippt ein Glas Wein: »So bekommt die Ministerin fast täglich Schlagzeilen in unseren Medien.«

»Aber es schadet doch nicht, wenn die da sind!«, wirft Ferdinand ein.

Franz grinst: »Meinen Alkoholvorräten schadet es schon.«

Und so, begleitet von Krötengequake rund um den Löschteich, klingt der Abend des Nationalfeiertagsempfangs harmonisch aus.

VIKTORIA KOMBINIERT

Ferdinand studiert den Einlauf des Tages. Viktoria erscheint und beugt sich bedenklich weit vor: »Ich glaube, und ich habe meine Informationen, dass Kibara sich fürchtet.«

Ferdinand winkt ab: »Wovor sollte er sich fürchten?« Viktorias Lächeln entblößt perlenweiße Schneidezähne. Woher hat sie die, war sie beim Zahnarzt? Vielleicht übe ich doch einen guten Einfluss auf meine Umgebung aus?

»Wissen Sie, dass Kibara aus der Provinz Nihamma-Daru stammt? Vielleicht misstraut man ihm hier in Dosamado, ich meine die Zentralregierung und auch die Franzosen, die im Hintergrund immer noch die Fäden ziehen. Man könnte ihm deshalb den Mordfall Jean-Pierre entzogen haben. Das wurmt ihn, schon weil er seine Loyalität unter Beweis stellen will, um nicht in Schwierigkeiten zu kommen.« Ferdinand nickt einsichtsvoll. »Und vielleicht hofft er, dass wir, pardon, Sie, doch noch irgendetwas zur Aufklärung dieser Morde beitragen wollen«, fixiert ihn die PA. Ferdinands latent schlechtes Gewissen meldet sich erneut.

»Französische Geheimdienstler sind am Werk. Sie suchen etwas, ein Beweisstück, vielleicht das Handy von Jean-Pierre«, verkündet die PA, »sie glauben immer noch, dass sie die Herren und die Einheimischen gerade erst von den Bäumen heruntergestiegen sind.« Viktoria beugt sich weiter vor und flüstert: »Vielleicht sind auch unsere Geheimdienstler unterwegs!« Ferdinand erbleicht und Viktoria kichert: »War nur ein Scherz! Die Leute von unserem Innenministerium in der Residenz meine ich nicht.«

»Ich weiß noch viel mehr: Mitale wurde vor ihrem Tod gefoltert«, protzt Viktoria, »man hat Nadeln gefunden, wie sie von Kosmetikern verwendet werden, und an ihrem Körper überall Einstiche, und dann wurde die Arme mit einem Werbeschild erschlagen, das sie offenbar für ihre neue Firma hat anfertigen lassen.«

Ferdinand schaudert. »Ich glaube aber nicht, dass die Sache mit Kosmetik zu tun hat, bei ihr wurde doch auch eingebrochen, ich bin sicher, sie sollte irgendetwas herausrücken. Und wer das sucht, oder suchen lässt, könnte der Mörder Jean-Pierres und natürlich Mitales sein und auch diese Einbrüche organisiert haben.« Ferdinand nickt. »Das können Einheimische sein oder eben der französische Geheimdienst«, fährt sie fort, »womöglich wollen sie etwas vertuschen oder Spuren beseitigen. Wenn die Franzosen dahinter sind, machen sie sich wahrscheinlich das permanente Chaos und die prekäre politische Lage zunutze.« Ferdinand staunt über die kombinatorische Fantasie seiner PA. »Von den jüngsten Umsturzversuchen haben Sie doch gehört?«, redet sie weiter. Ferdinand nickt wiederum. Gerade dieser Tage ist der Langzeitpräsident zum Beweis seiner Unverwüstlichkeit wieder besonders oft im staatlichen Fernsehen zu sehen. Er füllt mit seiner Leibesmasse und seinen den Geist lähmenden Ansprachen die Bildschirme und verdrängt die beliebten Nollywood-Seifenopern und Fußballübertragungen aus dem Hauptabendprogramm.

»Und was Alfred betrifft«, setzt Viktoria fort, »könnte ihn die chinesische Mafia geschnappt haben, für ein Lösegeld.« Ferdinand staunt: chinesische Mafia? »Wo Aas ist, sammeln sich Aasgeier von überall her«, empört sich die PA, »und dort oben«, sie wirft das Doppelkinn gegen Norden zurück, »gibt es Geschäftsmöglichkeiten in Hülle und Fülle, Waffen, Gold, Diamanten, seltene Erden, Nashörner.«

»Da könnten doch wir, also die EU, etwas tun, damit das nicht so weitergeht, Ordnung bringen, Menschenrechte, Demokratie oder eine kleine bewaffnete humanitäre Intervention?«, überlegt Ferdinand laut.

»Pah!«, macht Viktoria. »In Wahrheit sind alle nur hinter Geld oder eben Bodenschätzen her. Das ist ja das Unglück Afrikas, das es so reich ist, das macht die Leute arm.« Ferdinand setzt einen skeptischen Blick auf. Über die westliche Wertegemeinschaft will er eigentlich nichts kommen lassen. Gehört Viktoria etwa zu diesen Fossilen aus einer Zeit, in der noch echte Sozialdemokraten regierten? Von solchen heute kaum vorstellbaren Zeiten hat mir Vater oft erzählt, natürlich in einem Ton unverhohlener Missbilligung.

Unbeirrt fährt Viktoria fort: »Es wird gemunkelt, dass Sie das haben, was bei diesen Einbrüchen und vielleicht auch bei Mitale gesucht wurde.«

Ferdinand erstarrt und Zorn rötet sein Bubengesicht: »Ach so? Wer sagt so einen Unsinn?« Tröpfchen kalten Schweißes treten auf seine Stirn: Das auch noch, der Botschafter hat doch schon von so einem Gerücht erzählt, ich hätte etwas mit der Ermordung Jean-Pierres zu tun! Soll ich dem Chef auch dieses dumme Gerücht erzählen? Lieber nicht, ich will ihn doch nicht unnötig beunruhigen und schon gar nicht Viktoria wegen ihrer offenbar weitergehenden Schnüffeleien anschwärzen. Sie meint es ja nur gut und vielleicht bringt sie uns ja wertvolle Hinweise, die bei der Suche nach Alfred hilfreich sind. »Also, wer sagt das?«, richtet er einen energischen Blick auf die FA. »Von wem haben Sie das?«

»Ich habe halt meine Quellen, aber beruhigen Sie sich, es wird nie so heiß gegessen wie gekocht«, verkündet Viktoria, blickt ihn mütterlich an und flüstert: »Sie erinnern sich doch an diesen Geheimen, den schwarzen Panther? Beim Empfang habe ich ihn mir ein wenig zu Brust genommen.« Ferdinand widersteht der Versuchung, auf diesen ihren Körperteil zu blicken. »Wir haben über die alten Zeiten geplaudert«, lächelt sie verklärt, »und da hat er mir von diesem Gerücht erzählt. Dummes Zeug, habe ich ihm natürlich gesagt! Soll ich noch mehr erzählen?« Ferdinand winkt matt und stumm ab.

»Übrigens«, triumphiert sie, »den vermissten Turnschuhtouristen haben sie dank meiner Kontakte auch schon gefunden, beziehungsweise sein Abzeichen von einem Innviertler Vogelbeobachtungsverein, der Rest von ihm ist leider verschwunden.« Ferdinand blickt betroffen. »Das kann vorkommen«, weiß die PA, »die Schweizer suchen gerade nach einem Ehepaar, das schon in 47 Ländern war und hier wahrscheinlich in seinem letzten. Manche Länder sollte man eben lieber nicht sammeln.«

Zu Hause wälzt Ferdinand sich an diesem Abend unruhig auf dem Sofa.

»Was ist mit dir, Burschi, hast du Magenverstimmung, bei dem scharfen Zeug, das du ständig isst, wäre das ja nicht verwunderlich«, wirft ihm Mama einen besorgten Blick zu.

»Nein, wieso?«, murmelt Ferdinand gedankenverloren.

»Du bist so still und blass, hast du Sorgen?« Ferdinand lächelt müde.

Später träumt ihm von schwarz bemähnten Aasgeiern, die sich auf den Bundesadler stürzen, und er wacht schweißgebadet auf.

MUCKI BERICHTET

»Alles im grünen Bereich!«, mit diesen Worten stürmt Mucki munter in die Botschaft und zu Ferdinand. »Diesen stiernackigen Muskelprotz in der Marmorhalle zum Büro von Oba Kaguta im Hotel Sunshine International habe ich gleich einmal entwaffnet«, triumphiert er, »verbal natürlich, mit unserem österreichischen Charme, der ist ja bei der UNESCO als unser kulturelles Erbe patentiert.«

»Gut, dass Sie da sind!«, versichert Ferdinand überzeugungslos. »Aber gehen wir zum Botschafter, den interessiert das sicher auch, was Sie zu erzählen haben.« Mucki ist geschmeichelt.

Franz empfängt Mucki sichtlich distanziert: »Wird dieser Leopard«, er spuckt den Namen fast aus, »Ihrer Einschätzung nach unseren Handelsdelegierten herbeischaffen?«, will er kurzer Zunge wissen. »Was wird da gespielt?«

Mucki stutzt, druckst herum und holt aus: »Den Leoparden habe ich, diplomatisch sozusagen, auf den Waffenfund bei der Kathedrale angesprochen, ohne Ferdinand zu erwähnen.« Mucki wartet sichtlich auf Lob. »Er war ganz entsetzt. Schrecklich sei das, hat er gesagt. Davon wisse er nichts und dabei hat er durch dieses gigantische Panoramafenster dauernd zum Präsidentenpalast hinübergeschaut, als ob der was damit zu tun hätte!«, sagt Mucki fast zögerlich. »Woher diese Waffen kommen und für wen sie bestimmt sind oder waren, könne nur Frankreich wissen, hat er dann behauptet, schließlich habe Jean-Pierre für Med-Help gearbeitet.«

»Auf die Franzosen reden sich doch alle aus, oder?«, kommentiert Franz abweisend und setzt den Computer in Gang, mit dem er dienstaltersbedingt auf permanentem Kriegsfuß steht. »Aber was ist jetzt mit unserem Handelsdelegierten? Das interessiert mich eigentlich. Was hat Oba Kaguta mit dieser Entführung zu tun, wenn es eine war, und was wird oder kann er tun, um Alfred zu befreien?«, will er wissen. Ein Anflug von Ungeduld ist unüberhörbar.

»Irgendwie hat er mir fast leid getan«, setzt Mucki seine Saga fort, ohne auf die Frage einzugehen. Franz stellt Felix ein Schäl-chen Milch neben den Aktenschrank, der Dienstkater wirft Mucki einen missbilligenden Blick zu und widmet sich seinem Napf.

»Sicher alles wird er tun«, stottert Mucki hervor.

Das denke ich auch, aber wie kann der da so sicher sein, überlegt Ferdinand.

Mucki seufzt: »Dem Leoparden täte es leid, wenn die Hilfslieferungen gefährdet wären«, beeilt er sich zu sagen.

Franz wirft einen feindseligen Blick auf den Computer. »Er zählt auf mich, wir sind doch Geschäftsmänner mit gutem Herzen. Aber auch Diplomaten haben gute Herzen«, streicht Mucki der Exzellenz um den Bart.

Franz blickt mit gelinder Verzweiflung hinter seinem PC hervor. »Was war das eben?«, fragt er konzentriert zerstreut.

Mucki ist ratlos und sagt schließlich: »Ich werde mich bemühen, dass Alfred gerettet wird, versichert er, und dass die Lieferungen weitergehen, unter diesen schwierigen Umständen.« Das verspricht er mit einem Anflug von stolzem Heroismus und entschwindet unter etlichen Bücklingen. Franz versetzt dem Computer eine Watsche und Ferdinand zieht sich lautlos zurück.

DAS RAUBTIER TOBT

Das Raubtier greift sich keuchend an den Kopf, bläht sich in seinem Buhu auf und stürmt in das scheinbar verlassene Büro, von dem man den Präsidentenpalast im Visier hat.

»Wo seid ihr, ihr Schlammwürmer?«, hallt sein Ruf von den Wänden wider, während schummrige Weisen aus unsichtbaren Lautsprechern seinen Nerven zusetzen. Stille. »Kommt sofort her!«, brüllt das Raubtier. Seine Höflinge versammeln sich nach und nach.

»Noch einmal: Wofür habe ich euch?«, rast er. »Noch immer nichts gefunden? Es geht nicht um meine Haut, falls ihr das glaubt, ihr Faulpelze.« Die Höflinge nicken andächtig. Er tigert mit einer für sein Alter und seine Statur erstaunlichen Behändigkeit auf und ab und bremst kurz vor Dudo Depdu, der emsig in seinem Tablet-Computer blättert. »Dudo«, herrscht er ihn an, »und ihr da alle: Was hat dieser Waffenhändler seinen Vorgesetzten in Paris über mich dahergeschwätzt, nur um sich wichtigzumachen und seine Spuren zu verwischen?«

Dudo Depdu und die Höflinge werfen einander Blicke zu. »Strengt euch an!«, sucht er sie aufzuscheuchen, doch sie wirken seltsam lethargisch. Das Raubtier schwitzt nun heftiger und brüllt mit einem Anflug von Verzweiflung: »Wir müssen alle an einem Strang ziehen, sonst hängen wir bald an einem. Wir brauchen alles, was Jean-Pierre betrifft.« Die Höflinge nicken. Das kennen sie schon.

»Und nehmt euch diese Österreicher vor. Wer weiß, was dieser bebrillte Affe von einem Mini-Diplomaten, dieser Ferdinand oder wie er heißt, und diese Frau im Schlabberlook inzwischen herausgefunden haben, lange genug schnüffeln sie schon herum. Womöglich haben sie gefunden, was dieser Franzose behauptete zu haben. Es könnte doch jemandem von diesen Österreichern etwas zustoßen! Dann kommen sie auf andere Gedanken. Lasst euch etwas einfallen!«

Die Höflinge ziehen sich scheinbar dienstbeflissen zurück.

Das Raubtier sinkt auf seinem Büro-Thron zusammen.

VIKTORIA ERMITTELT

Am nächsten Morgen watschelt Viktoria schon wieder in Ferdinands Büro und beginnt ungefragt zu reden: »Mucki ist eine Mischung aus Schleimer und Schurke, man könnte sagen, ein Schlulzer.«

Ausnahmsweise hat sie die Tür von Ferdinands Büro hinter sich geschlossen.

Ferdinand wirft ihr über den Aktenberg einen Blick fragender Ungeduld zu. Irgendwie muss sich das aufhören, dass dieses unlenkbare Geschoss dauernd bei mir hereinschießt, denkt er.

»Früher, viel früher«, sie lächelt bei der Erinnerung, »habe ich oft mit solchen Typen zu tun gehabt, auch persönlich«, fügt sie neckisch hinzu. »Da war ich noch jung und knusprig. Mich interessierten nur Männer aus meiner Kultur, Europäer. Und in Ländern wie hier war die Auswahl an solchen Exemplaren ja nie besonders groß.«

Ferdinand gibt sich mäßig neugierig. »Was wollen Sie denn damit über Mucki sagen?«

Die PA setzt zu einem Exposé an: »Ich habe ihn mir vorgeknöpft, ich weiß, wie diese eitlen Böcke ticken.« Soll ich ihr sagen, dass der schon bei uns war?, fragt er sich. Vielleicht besser nicht. Es könnte doch interessant sein, was sie von ihm oder über ihn erfahren hat, womöglich hat er ihr etwas ganz anderes erzählt. Ferdinand wirft ihr einen aufmunternden Blick zu.

»Ich habe angedeutet, dass Alfred wie Jean-Pierre ein Opfer dieser Machenschaften rund um Care&Cure und Med-Help oder vielleicht auch diese geplante Schönheitsklinik geworden ist, und dass er, Mucki, das nächste sein könnte«, berichtet die PA.

Ferdinand öffnet Augen und Mund zu einem verblüfften und indignierten Staunen: »Aber das ist doch reine Spekulation! Wie hat er das aufgenommen?«

»Er ist ganz schön nervös geworden. Er wolle ohnehin aussteigen aus Care&Cure, hat er gemeint, er habe genug andere Sachen zu tun.« Triumphierend blickt ihn die PA an.

»Im Übrigen habe er den Leoparden über unseren Waffenfund informiert, und der habe behauptet, keine Ahnung zu haben, woher diese Waffen kommen und wohin sie gehen. Das kann glauben, wer will! Wohin sollen sie schon gehen? Dort, wo sie gebraucht werden, im Norden, bei den Terroristen!« Viktoria ruckt mit dem Kopf nach hinten und zieht verächtlich den Rotz durch ihre Nase hoch. Durch Ferdinands Hirn schwirrt erneut ein Schwärm angsteinflößender Gedanken: Ein Glück, dass ich mich nicht bei dieser Organisation engagiert habe! Das gäbe eine schöne Schlagzeile: Österreichischer Diplomat liefert Terroristen Waffen!

Viktoria mustert ihn flüchtig und fährt fort: »Noch nervöser ist Mucki geworden, als ich ihm gesagt habe, dass ihm der Botschafter seinen Titel als Honorarkonsul entziehen will. Das wäre übrigens keine schlechte Idee. Er scharwenzelt ohnehin nur herum, dieser Mastdarmakrobat, wenn es echte Arbeit oder Zores gibt, ist er eine Staubwolke.«

»Aber davon ist doch keine Rede«, wendet Ferdinand ein.

Viktoria triumphiert: »Ganz schön gesprächig ist Mucki geworden, vor allem nachdem ich ihm gesagt habe, dass Grete die Med-Help-Lkws in dem Gebiet gesehen hat, wo es diese seltenen Erden gibt. Da kann man doch eins und eins zusammenzählen, Waffen gegen diese Erden, Gold, Diamanten, Nashörner oder was sonst noch!« Ferdinand überlegt: Nashörner? Waren da nicht dieser Lkw und Hata Tsunge, die Viper, im Naturschutz-Park? Sind auch dort als Medikamente getarnte Waffen hingegangen, im Tausch für Nashörner? Aber was machen die mit Kalaschnikows im Naturpark?

Eifrig setzt Viktoria fort: »Mucki sagt, er habe immer den Verdacht gehegt, dass etwas Krummes läuft, aber Jean-Pierre habe so sicher gewirkt und überall seine Pfoten dringehabt. Auf Fragen habe der Franzose nur ärgerlich reagiert.«

Ferdinand runzelt die Brauen: »Glauben Sie Mucki das?«

Viktoria lächelt ihn wie einen geistesschwachen Säugling milde an: »Kaum, er dürfte ganz schön von internationalen Organisationen und Großsponsoren der humanitären Hilfe abkassiert haben, mit seiner Firma für medizinische Geräte, und das war sicher Ausschussware. Aber dass er jetzt aussteigen will, glaube ich ihm schon, er ist ja wie die meisten Männer kein Held.«

Ferdinand überhört dieses Vorurteil und nickt: »Und glaubt Mucki dem Leoparden, dass er von den Waffen nichts wusste? Und was glauben Sie?«

Viktoria wird philosophisch: »Ein Leopard ist ein Einzelgänger, jedenfalls unter Tieren, unter Menschen also eher ein Einzeltäter, aber für den wäre Hyäne passender. Ich schließe nichts aus.«

Ferdinand kann dem innerlich nur beipflichten. Aber wieso ist sie auf einmal gegenüber dem Leoparden so skeptisch? Hat sie ihn mir nicht noch vor Kurzem als nützlichen Kontakt empfohlen? Ach, diese Frauen, will ihm ein antiquierter Gedanke kommen, sie bleiben ein ewiges Rätsel, aber Political Correctness bremst seinen Gedankengang.

LOCKVOGEL

Ferdinand rafft sich auf: »Sollten wir diese Geschäfte, die womöglich Menschenopfer gefordert haben und vielleicht weiter fordern werden, nicht jemandem melden?!«

Viktoria hält energisch dagegen: »Wem? Der Polizei? Die wissen das wahrscheinlich längst und schneiden womöglich mit, und wenn nicht, was können die schon tun?«

»Kibara ist aber ein ehrenwerter Mann«, beteuert Ferdinand.

»Das schon, aber, wie gesagt, man misstraut ihm und seine Hände sind gebunden«, schränkt die PA ein.

»Und was schlagen Sie vor?«, will er wissen. Sie grübeln. Ferdinand wühlt mechanisch im Einlauf und entsorgt stoßweise Papier in der Rundablage, Viktoria kaut an ihren Nägeln.

Plötzlich gerät das Vogelnest in lebhafte Vibrationen. »Das ist es, ich habe eine Idee!«, ruft Viktoria aus. »Wir stellen eine Falle, wir tun so, als ob Sie wirklich dieses Beweismaterial, was immer es ist, haben. Das Gerücht gibt es ohnehin schon.«

Ferdinand winkt erschrocken ab: »Sie haben wohl zu viele Kriminalromane gelesen, was soll das bringen?«

Viktoria steigert sich in eine Begeisterung hinein: »Es wird die Bösewichter aus dem dunklen Busch heraus ins offene Licht locken. Die besten Gerüchteträger sind hierzulande die Butler oder die Oberkellner, neben den Chauffeuren und Taxlern. Man könnte auch über das Internet gehen, das wird hier immer populärer. Aber für unsere Zielgruppe sind traditionelle Gerüchteträger besser.«

Ferdinand wird schwummerig: Ich als Lockvogel? Andererseits, wenn ich etwas beitragen kann, diese Morde aufzuklären und vielleicht weitere zu verhindern, wäre das nicht meine Pflicht? Wäre nicht mein Vater endlich stolz auf mich? Würde Lisa mich bewundern? Aber was würde Mama dazu sagen?

Viktoria ist Feuer und Flamme: »Wenn sich jemand auf das Gerücht hin meldet, und es wird sich jemand melden, wissen wir mehr und können überlegen, was wir weiter unternehmen.«

Ferdinand starrt vor sich hin und knabbert an seiner Unterlippe. Schließlich gibt er sich einen Ruck und stößt hervor: »Das ist zu gefährlich, Mörder sind unterwegs. Es gab schon genügend Warnungen, auch gegen Sie und mich. Ich muss an meine Mutter denken, das geht einfach nicht, so eine Falle und ich als Lockvogel.«

Viktoria grummelt Unverständliches und senkt enttäuscht das Vogelnest. »Wie Sie meinen«, zieht sie sich widerwillig zurück.

Ferdinand blickt ihr nach: Oh Gott, wird sie sich an meine Weisung halten? Was wird sie tun? Welche Gerüchte wird sie verbreiten? Er legt ein stilles Gebet ein und starrt auf das Netz, das eine fette Spinne in seinem Gesichtsfeld zwischen zwei der überfüllten Aktenschränke aufzieht. Seitdem ehemals angestellte Putzfrauen zwecks budgetkosmetischer Reduzierung öffentlicher Bediensteter an weitaus teurere Firmen ausgelagert wurden, steht es um die Reinlichkeit nicht zum Besten.

GEFAHR

Schwer atmend schleppt sich das Raubtier entschlossen zu seinem Chefsessel. Seine bernsteinfarbigen Augen glühen, matter als üblich, und er kaut gedankenverloren an einem undefinierbaren Gemisch aus heimischen Gräsern. Sein verschwommener Blick fällt mit fast so etwas wie väterlicher Zärtlichkeit auf den Junior Oba Tzara, der ausnahmsweise nüchtern erscheint.

»Diesen Österreichern sollten wir endlich das Handwerk legen«, grollt der Alte und reißt sich die Fellmütze vom Kopf. »Was bilden die sich ein?«, schnaubt er. »Und wo ist dieser Verräter, hast du wenigstens das schon geklärt?«, fährt er aus seiner Versenkung hoch.

»Wen meinst du?«, murmelt der Junior gedehnt gelangweilt.

»Na, wen schon?«, grault der Senior. »Diese Schlange natürlich!«

»Keine Ahnung«, murmelt der Spross abwesend und schenkt sich großzügig aus der Whisky-Flasche ein. »Was können die uns schon anhaben?«, gibt er sich gelassen. »Wir haben doch alle in der Tasche. Beruhige dich also, Alter«, wird er respektlos.

Das Raubtier setzt zum Sprung an: »Du wirst dich noch wundern und vielleicht am Strick baumeln, wenn ich dich nicht vorher meinen Dienstkrokodilen vorwerfe«, prophezeit er. »Dieser Narr Jean-Pierre, der mich erpresst hat, mit irgendwelchen Gerüchten, hat seine abstrusen Theorien womöglich dem französischen Geheimdienst gesteckt und die sind nun hinter uns her.« Der Junior schlurft und lehnt sich zurück. »Dieser Schuft von Schlange«, grault das Raubtier, »hat wahrscheinlich die Seite gewechselt, um seine Haut zu retten, und spuckt nun den Franzosen alles aus, was ihm vor den Rachen kam.«

»Wen meinst du?«, lallt der Junior.

»Na, wen schon, du Flasche?«, braust das Raubtier auf und greift nach der Peitsche. »Hata Tsunga, natürlich, diese Schlange!«

»Vielleicht haben sie ihn entführt?«, kommt dem Junior ein heller Gedanke.

»Egal«, wütet das große Tier, »diese Österreicher von der Botschaft sind dem Beweismaterial auf der Spur oder haben es schon, solche Gerüchte gibt es ja. Was geht die das alles überhaupt an? Womöglich wird mich dieser Mini-Diplomat jetzt erpressen wollen!«

»Welcher Mini-Diplomat? Wen meinst du?«, entbröselt es Oba Tzaras Mund. Das Raubtier verstummt.

»Vielleicht solltest du einmal mit deinem österreichischen Loden-Lieferanten, dem Waffen- und Jagdgrafen, sprechen, dass er dieses Gehabe abstellt«, schlägt der Junior gönnerhaft vor und summt die Melodie des aktuellen Top-Schlagers vor sich hin.

Das Raubtier mustert seinen Junior mit einer Mischung aus väterlicher Affenliebe und profundem Misstrauen. »Keine schlechte Idee, aber ich werde mir schon noch etwas einfallen lassen«, wirft er sich in die bestickte Brust. Der Junior lächelt gönnerhaft, aber mit einem Anflug von Furcht.

»Das Grinsen wird dir vergehen«, fletscht das große Tier Oba Tzara impulsiv an, »hätte ich dich nur rechtzeitig ebenso verschwinden lassen wie deine sonstigen nutzlosen Brüder und Schwestern!« Der Junior lächelt.

Schwunghaft fährt das große Tier fort: »Wie auch immer. Das Verschwinden Alfreds scheint diese Österreicher ja noch nicht genügend zu beschäftigen, wir müssen härtere Seiten aufziehen«, verspricht er mehr sich als dem Junior. »Du kannst gehen!«

Summend zieht Oba sich und eine Art honigfarbige Barbie-Puppe aus der Schusslinie des Wüterichs. »Wer seinen Hund liebt, muss auch seine Flöhe lieben«, gibt der Junior ein afrikanisches Sprichwort grinsend zum Besten und deutet ein Bellen an.

Das Raubtier erstarrt und wendet sich ab. »Komm du her!«, herrscht es schließlich Ihau Olleda an. »Wir haben zu tun!«

DER MAJOR

»Kann ich Sie sprechen?«, mit diesen Worten meldet sich drei Tage später ein Franzose bei Ferdinand. Er sei Major und sein Name tue nichts zur Sache. Es gehe um Jean-Pierre und um einen Informationsaustausch. Zögernd willigt Ferdinand ein, den mysteriösen Franzosen in der Teestube eines von Chinesen erbauten renommierten Hotels im Stadtzentrum zu treffen: Das kann ich ja schwer ablehnen, denkt er. Sollte ich den Botschafter über dieses Treffen informieren? Doch wozu ihn womöglich beunruhigen? Aber: Oh, Gott! Hat mich Viktoria doch als Lockvogel angeboten, habe ich mich schon wieder nicht durchsetzen können? Ist das vielleicht der Jemand, von dem sie meint, dass er sich melden wird?

Am Parkplatz des gläsernen Superhotels übernimmt ein ewig grinsender Parkwächter sein Auto samt Schlüssel und deutet mit einer Kopfbewegung auf den Eingang. Auf der Suche nach der Teestube durchschreitet er die von Businessmen aller Nationen besetzte Lobby. Suchend schaut er sich in der Teestube um. Wie aus dem Nichts erscheint ein stämmiger Europäer mit einem Gebiss wie ein Bartwal und lotst ihn in eine Nische des schummrigen Lokals. »Wir wissen, dass Sie als Erster die Leiche Jean-Pierres entdeckt und das gemeldet haben«, schmeichelt der Major schon über dem ersten undefinierbar rosa-farbigen Cocktail, den ein Kellner mit einem Anflug von Herablassung reicht. »Nennen Sie mich Claude«, empfiehlt er, »nehmen Sie einen Tee und später ein Glücksbonbon. Das kann nie schaden. Wer weiß schon, was die Zukunft bringt?«, lächelt der Franzose unter seinem geschwärzten Schnurrbart bedrohlich.

»Schrecklich diese Morde, zuerst Jean-Pierre und dann diese Mitale! Haben Sie einen Verdacht, wer dahintersteckt?«, fragt Claude scheinbar gleichmütig und stochert im gebratenen Reis mit Garnelen.

»Nicht wirklich«, gesteht Ferdinand die halbe Wahrheit. Traut mir dieser Vertreter der noch immer mächtigen ehemaligen Kolonialmacht mit dem Charme einer Königskobra zu, etwas zur Klärung der Morde beizutragen? Wenn ich es bloß könnte, um der armen Toten willen – und zum höheren Ruhm Österreichs, das hier und überall systematisch unterschätzt wird!

»Aber es scheint, dass die Täter etwas suchen, vielleicht etwas, das mit der Tätigkeit Jean-Pierres zu tun hat«, startet Ferdinand eine Gegenoffensive.

»Interessant«, lächelt ihn der Bartwal an, »sehr interessant und durchaus möglich. Was könnte das sein?«, forscht er lauernd.

»Vielleicht hat es mit dieser NGO Care&Cure zu tun, für die er sich engagiert hat. Das könnte jemandem nicht gepasst haben«, gibt sich Ferdinand vage. Von dem Waffenfund bei der Kathedrale schweigt er, das würde der Geheime womöglich in die falsche Kehle bekommen und ihn verdächtigen, sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angehen. Außerdem weiß er das wahrscheinlich ohnehin, Bespitzelung ist ja längst global.

»Sie wissen also nichts Näheres?«, gibt sich der Major bedauernd.

»Leider nein, aber vielleicht kann ich helfen, etwas herauszufinden«, bietet Ferdinand an. »Unser Honorarkonsul Muckenhuber war wie Jean-Pierre auch an diesen Hilfslieferungen medizinischer Geräte beteiligt.«

Claude winkt dezent ab. »Wir wissen Ihr Interesse sehr zu schätzen. Es bezeugt die traditionell ausgezeichneten Beziehungen zwischen unseren Ländern«, versichert der Major und fischt sich eine picksüße Litschi aus der Kompottschüssel. Ferdinand ist überrascht: traditionell ausgezeichnete Beziehungen? Sind da nicht Jahrhunderte kriegerischer Auseinandersetzungen zwischen unseren Ländern gewesen, bevor Altösterreich auf den Status eines zahnlosen mittleren Kleinstaates geschrumpft ist? Auch die ehemalige Kolonialmacht hat inzwischen Federn lassen müssen, tröstet er sich.

»Ich kann Ihnen unter dem Siegel der absoluten Vertraulichkeit sagen, dass wir die Angelegenheit unter Kontrolle haben«, behauptet der Schnurrbart.

Ferdinand fühlt sich geehrt: Eine Großmacht vertraut mir, uns, Österreich. »Kann ich noch etwas tun?«, bietet er an.

»Eine ganz wichtige Frage«, mit diesen Worten winkt der Bartwal diskret dem lauernden Kellner. »Lassen Sie mich auf Ihr Angebot zurückkommen, wenn es so weit ist«, schlägt er launig vor. Und nach einer kurzen Pause: »Sie haben doch Ihre Mutter zu Besuch?«

Woher weiß der das? Was will er damit sagen? Ist Mama in Gefahr?, denkt Ferdinand.

»Denken Sie daran, dass hier wahrscheinlich skrupellose Mörder am Werk sind und noch frei herumlaufen«, rät der Major hintergründig. »Was ich Ihnen eigentlich sagen wollte: Ihr Handelsdelegierter wird bald wieder auftauchen, verlassen Sie sich auf uns!«, verspricht Claude mit einem gnädigen Blick und geleitet den verdutzten Ferdinand sachte ins Freie.

Dieser französische Geheime hat nicht gefragt, ob ich etwas habe, irgendein Beweismaterial, resümiert Ferdinand, als er wieder an seinem Arbeitsplatz sitzt. Also hat Viktoria vielleicht doch nicht diese Falle mit mir als Lockvogel aufgebaut? Oder weiß der Geheime das ohnehin und noch viel mehr, als er sagt? Offenbar sind diese Geheimen dem oder den Mördern auf der Spur und werden wohl bald alles klären. Und Alfred zu finden, werden sie uns auch helfen. Was will man mehr?

VERSPRECHEN

Aufgeräumt betritt Ferdinand einige Tage später das Büro des Chefs: »Gute Nachrichten!«

»Ach, ja?«, blickt der Alte missmutig vom Stapel der ministeriellen Presseaussendungen des Tages auf. »Das waren noch Zeiten, als der persische Großkönig jeden Morgen der Sonne befahl, aufzugehen. Und er hatte Erfolg, im Unterschied zu unseren Ministern. Die fordern jeden Tag, dass irgendein Konflikt irgendwo auf der Welt sofort beendet werden muss. Und was passiert dann?« Franz schüttelt sich und Felix blickt ihn mitfühlend an. »Was gibt es denn für gute Nachrichten? Ich kann sie brauchen.«

»Der Leopard hat anrufen lassen«, meldet Ferdinand aufgeregt, »es ist ihm gelungen, Alfred zu finden, er will ihn uns morgen übergeben.«

Die Exzellenz blickt skeptisch: »Das ist eine gute Nachricht, wie ist dem das wohl gelungen? Und bist du sicher, dass er vom Leopard kam, dieser Anruf? Das kann ja irgendwer gewesen sein.«

Ferdinand stutzt: Da sieht man wieder einmal, wozu lange Erfahrung nützen kann! Weiß ich denn wirklich, wer da angerufen hat? Hat Viktoria den Anruf richtig verstanden? Womöglich steckt sie mit irgendwem unter einer Decke oder will sich nur wichtigmachen. Womöglich ist das die Falle, die sie für mich aufstellen wollte?

»Diese Raubtiere hier in diesem Land, kein Wunder, dass alles so schwierig ist für die Menschen«, brummt die Exzellenz. Beim Wort »Raubtier« spitzt Felix die Ohren. Was bilden sie sich nur ein, diese haar- und fanglosen Zweibeiner, was wären sie ohne uns, denkt er wohl und verpasst dem Chef einen Prankenhieb.

Aber nein, wischt Ferdinand seine Anflüge von Misstrauen beiseite und spekuliert mit ungewohntem Brustton von Überzeugung: »Der Leopard hat gute Beziehungen und liebt Österreich. Vielleicht haben ihm auch die Franzosen Zund gegeben, mit denen will er sich sicher gut stellen, Geschäft ist Geschäft.« Ferdinand denkt an den Bartwal und dessen Ankündigung, dass Alfred bald wieder auftauchen werde, und zwinkert vergnügt. Der Chef scheint befriedigt und sieht noch etwas Erfreuliches: »Dann sind wir hoffentlich bald diese Leute vom Innenministerium los. Meine Alkoholvorräte sind schon fast erschöpft.«

»Bestellen Sie mir bitte ein Taxi für morgen Nachmittag, zum Hafenbüro des Leoparden respektive seines Sohnes«, unterweist Ferdinand Viktoria entschieden.

Sie macht große Augen: »Der? Das hätte ich bei allem wirklich nicht gedacht. Andererseits …«Was geht in ihrem Kopf vor?, denkt Ferdinand. Sie glaubt doch nicht etwa, dass er derjenige ist, der hinter den Morden steckt und sich melden wird?

Ferdinand wird ungewohnt energisch: »Nichts andererseits, ich will hoffen, dass Sie sich an meine Anweisungen gehalten haben und keine Gerüchte verbreiten?«

»Wie Sie meinen, Herr Chef«, brummt Viktoria.

Ist sie jetzt beleidigt? Versöhnlich erklärt er: »Es geht um Alfred, aber behalten Sie das vorläufig für sich. Um 20 Uhr bin ich morgen wieder zurück. Halten Sie sich, bitte, bereit, wir werden dann noch zu arbeiten haben.«

Endlich eine positive Nachricht! Alfreds Rettung, und ich habe das eingefädelt. Der Botschafter wird stolz sein und sicher würde mich auch Lisa bewundern, wenn sie es wüsste. Und sogar Papa.


KAPITEL VI

HINKELSTEIN

»Dort drüben ist es«, murmelt der Taxifahrer missmutig und deutet auf den postmodernen Glaskasten im Schatten der mächtigen Hafenkräne, »ich lasse Sie hier aussteigen«, grummelt er.

»Können Sie nicht näher hinfahren?«, fragt Ferdinand verwundert.

»Lieber nicht«, winkt der Fahrer ab. Ferdinand blickt dem davonbrausenden klapprigen Wagen nach: Hier herrscht eben noch Respekt vor hochgestellten Persönlichkeiten wie dem Leoparden, denkt er. Er betritt den Glaskasten und wird von einer kleinen Schar kichernder Hostessen in neonfarbigen Miniröcken in das obere Stockwerk geleitet.

Lautes Poltern durchbricht die Stille, die von leiser romantischer Musik aus unsichtbaren Lautsprechern untermalt wird. Ferdinand dreht sich neugierig um. Ein mit T-Shirt und Jeans bekleideter schwarzer Muskelmann stürmt, flankiert von drei bulldoggenartigen Weißen, auf ihn zu. Seine massige, konische Figur erinnert an einen Hinkelstein, wie ihn Obelix mit Vorliebe durch die Gegend wirft.

»Wo haben Sie es?«, herrscht der Hinkelstein den verdutzten Ferdinand an.

Ferdinand trippelt ängstlich ein paar Schritte zurück: »Wo habe ich was?«, stammelt er.

Zorn bläht den Hinkelstein weiter auf: »Das Beweismaterial natürlich, du Birne!« Birne? Schau ich aus wie eine Birne? Meint der vielleicht meine gegen unten geringfügig verbreiterte Figur? Ist mein Anzug so unvorteilhaft? Das ist ja politisch total unkorrekt!

Ferdinand stottert hervor: »Was für ein Material und wer sind Sie überhaupt?«

Der Hinkelstein stockt kurz und droht dann: »Das Material von Jean-Pierre natürlich.«

Ferdinand weicht zurück. Kalter Schweiß tropft ihm vom Kinn und seine Eingeweide schrauben sich zusammen: »Ich weiß von nichts.« Der ordinäre Kleiderschrank zückt ein Messer und zischt: »Willst du wie dieser Franzose bei den Fischen landen oder wie diese Hure von einem Lastwagen fallen?« Auf einen Wink holt eine der Bulldoggen einen Strick hervor und setzt sich Richtung Ferdinand in Bewegung. »Wir nehmen dich jetzt mit!«, verkündet der Hinkelstein. »Zur weiteren Spezialbehandlung.«

Ferdinand hält die Hände schützend vor die Brust, Schweiß bricht ihm aus allen Poren, sein dünnes Kopfhaar beginnt sich aufzustellen. Mein Gott, was werden sie mit mir machen? Er stottert hervor: »Ihrem Chef, dem Leoparden, ist es sicher nicht recht, was Sie da machen, er wird gleich mit unserem Handelsdelegierten da sein.« Er blickt sich Hilfe suchend um.

»Der interessiert uns nicht, mit dem kannst du von uns aus zu den Krokodilen baden gehen«, brüllt der Messermann und seine stummen Adjutanten rücken bedrohlich näher. Ist das mein letztes Stündchen?, schießt es Ferdinand durch den Kopf, ohne Letzte Ölung? Was wird Mama sagen?

Aber was haben diese Kerle auf einmal? Sie schauen so komisch ins Narrenkastei hinter mir. Ferdinand weicht instinktiv noch drei Schritte zurück. Ein mächtiger Kopfstoß raubt ihm jäh das Bewusstsein.

Im Büro lauert Viktoria indessen vergebens auf Ferdinands Rückkehr. Schließlich greift sie zum Telefon und verständigt Kibara: »Ferdinand ist verschwunden«, keucht sie in den Hörer, »er ist bei diesem Oba Kaguta in seinem Büro am Hafen. Er wollte schon vor einer Stunde wieder da sein. Ich kann ihn auch am Handy nicht erreichen. Ich fahre jetzt gleich hin. Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen«, kündigt sie an und will wieder auflegen.

»Moment einmal«, gelingt es Kibara, ihre Aufmerksamkeit zu halten. »Unternehmen Sie lieber nichts. Eine Frau allein am Hafen, zu dieser Stunde! Sie wissen doch von diesem Gesindel, den Piraten, arbeitslosen Matrosen von den Zementschiffsleichen«, versucht er sie abzuschrecken. »Wir kommen lieber selbst nachsehen, wahrscheinlich steckt er ohnehin nur im Stau, aber sicher ist sicher.«

Ungewöhnlich rasch ist Kibara trotz des nie versiegenden Verkehrs am Hafen eingetroffen. Draußen jaulen die Polizeisirenen gegen den von Kränen durchstochenen sternenklaren Himmel. Besorgt beugt er sich über den auf ein lachsrotes Sofa gebetteten Ferdinand, der langsam wieder zu Bewusstsein kommt. »Ich weiß nicht, was passiert ist«, stottert er mit dankbarem Blick auf seinen Retter und tastet verwirrt nach seinem schmerzenden Kopf, »ich wollte nur helfen, es war meine Pflicht.«

Allmählich kommt ihm die Erinnerung wieder und er erzählt stockend vom Hinkelstein: »Das darf nicht wahr sein, dass mich jemand ins Büro vom Leoparden lockt und mich dann so ein Kleiderschrank mit dem Messer bedroht!«, wimmert Ferdinand. »Ich sollte ihm irgendetwas geben, das ich gar nicht habe, irgendein Beweismaterial. Und sie wollten mich fesseln und entführen!«

Kibara blickt mitfühlend und schlingt einen Arm fürsorglich um seinen Freund: »Wie hat er denn ausgesehen, dieser Kleiderschrank?«

Ferdinand betastet die Beule an seinem Hinterkopf: »Wie ein bulgarischer Ringer, aber in Schwarz. Pardon, wenn ich das so sage«, murmelt er. »Aber niedergeschlagen hat der mich nicht, der Schlag kam von hinten, vielleicht war es ein Komplize, den ich zuerst nicht gesehen habe.«

Kibara blickt skeptisch: »Vielleicht auch jemand anderer, der deine Befragung, wenn man das so nennen will, verhindern wollte.«

Was meinst du?, will Ferdinand fragen, aber da stürmt Viktoria aufgeregt herein. »Da sind Sie ja! Oh, mein Gott, sind Sie verletzt?«, stößt sie hervor.

Ferdinand dankt ihr mit einem milden Blick. »Immer zur Stelle, wenn es etwas Wichtiges gibt«, beteuert die PA und zückt ihre Zigaretten sowie ein wenig keimfreies Taschentuch.

Ferdinand weicht aus: »Es geht schon.« Er schreckt hoch: »Wo ist Alfred? Den wollte mir doch der Leopard übergeben. Und wo ist der?« Das Büro ist menschenleer, im ganzen Glaskasten herrscht lauernde Stille, die Hostessen scheinen sich in Luft aufgelöst zu haben.

Kibara hastet zur Tür: »Wartet hier, Sie auch, Viktoria, ich lasse diese zwei Polizisten bei Ihnen. Wir drehen eine Runde, weit können die Kerle ja nicht sein, die erwischen wir schon.«

Aufgeregt nuckelt Viktoria an einer Zigarette und flüstert Ferdinand zu: »Ich habe schon wieder diesen gelbgrünen Citroën gesehen. Er ist mit ziemlicher Geschwindigkeit aus dem Hafen gebraust, fast hätten sie mich gerammt.«

Beim Anblick des zurückkehrenden Kibara entfährt Viktoria ein erschrecktes »Was haben Sie?!«. Kibara sieht aus, als ob Dämonen hinter ihm her wären, und er stammelt: »Vier Leichen, gleich hinter dem Bürogebäude. Einer dürfte nach Ihrer Beschreibung der sein, der Sie bedroht hat, ich glaube, ich kenne ihn aus Polizeiakten: Es ist Ihau Olleda, den hatten wir schon längst auf unserem Radar. Die anderen könnten südafrikanische Folterspezialisten sein, die tragen ihre Dienste nach dem Ende des Apartheid-Regimes jetzt bei uns zu Markte. Genickschüsse, wie eine Hinrichtung. Du hast wohl nichts gehört?«, wendet sich Kibara an Ferdinand, der den schmerzenden Kopf schüttelt. »Natürlich nicht«, beantwortet er seine Frage selbst, »du warst ja bewusstlos.« Ferdinand nickt. »Der Statur nach waren die Toten Leibwächter«, grummelt Kibara.

Ferdinand hebt seinen schweren Kopf: »Das müssen die von dem sein, der mich hierhergelockt hat. Die haben übrigens angedeutet, dass sie Jean-Pierre und Mitale auf dem Gewissen haben. Womöglich auch den Leoparden!«

»Aha«, sagt Kibara, »kann sein. Vom Leoparden fehlt übrigens jede Spur, bis auf Reifenspuren.«

Ferdinand faltet die Hände wie zum Gebet: »Reifenspuren? Was hat das zu bedeuten? Und was ist mit Alfred?«

Seufzend bekennt Kibara: »Keine Ahnung. Hier ist er jedenfalls nicht. Und der, von dem du sagst, dass er dich von hinten niedergeschlagen hat, ist auch spurlos verschwunden. Nun gut, wir bringen dich jetzt nach Hause.«

Viktoria taucht in die Tiefen ihrer überdimensionierten Sack-Handtasche und zieht eine verdrückte Schachtel heraus: »Da, Schmerztabletten, für die Beule – bin ich froh, dass Sie noch leben!«

Paula ist zu Hause in heller Aufregung: »Burschi, Bärli, mein Burschilein! Was ist passiert? Du bist ja verletzt, oh Gott!«, stammelt sie.

»Nicht so schlimm, ich erzähle dir alles morgen«, wimmelt er sie ab und schleppt sich Richtung Bett, in dem er lange keine Ruhe findet.

In dieser Nacht träumt Ferdinand von Raubtieren: einer in ein Löwenfell gekleideten Hyäne, die einer Lisa ähnelnden Gazelle nachstellt, die sich ihrerseits in eine Schlange verwandelt und einem Leoparden schöne Augen macht; von einem fetten alten Löwen, den seine energische Mutter zur Paarung mit der Hyäne antreibt. Schweißgebadet wacht er vom Gezänk der Affen auf der Terrasse auf.

SPURENSUCHE

Wie schön, dass Lisa gleich am nächsten Morgen gekommen ist, nachdem Mama sie als angehende Ärztin gerufen hat!

»Stillhalten!«, gebietet Lisa und träufelt eine brennende Kräutermischung auf Ferdinands Kopfwunde.

»Das tut gut«, heuchelt er und ergreift ihre Hand.

»Loslassen!«, wird sie noch energischer. »Hier geht es um eine medizinische Angelegenheit.«

»Aber Körper und Seele sind doch eng miteinander verbunden«, säuselt Ferdinand.

Lisa stockt und wird ernst: »Wie recht du hast, aber das hätte ich nicht gedacht, dass jemand wie du das begreift«, sagt sie.

Was glaubt sie wohl von uns Diplomaten? Sind diese Klischees so immerwährend, wie es unsere Neutralität kaum mehr ist?, denkt Ferdinand resigniert. Oder will sie mich nur pflanzen? Wer weiß, mit wem sie sich inzwischen vergnügt, während ich hier im Dienste des Vaterlandes außer Gefecht gesetzt bin?

Lisa schmiert eine weitere Schicht undefinierbarer Substanzen auf seine Beule. »Das wird dir guttun«, behauptet sie, »das sind uralte Heilmittel, von hiesigen Pflanzen, nicht von unseren Phar-makonzernen. Auf das werde ich mich übrigens spezialisieren.« Ferdinand versucht ein zustimmendes Nicken, an dem ihn sein schmerzender Kopf und Lisas Zugriff hindern.

Viktoria stürzt mit schwingendem Vogelnest herein, pflanzt sich vor der Pietà aus Ferdinand und Lisa auf und stößt nach einem kurzen rauchbedingten Hustenanfall hervor: »Ich weiß jetzt, was da läuft, ja, ich weiß es.«

Ferdinand greift sich an den Kopf. »Aha, aber nicht jetzt, bitte.« Lisa nickt beifällig. Mit einem Seitenblick auf Lisa murmelt Viktoria etwas von Gutmenschen und rauscht ab.

»Wir sind gleich fertig«, nickt Lisa Paula zu, die neugierig ins zum Krankenzimmer umfunktionierte Wohnzimmer lugt. Mit guten Ratschlägen an den lädierten Ferdinand verabschiedet Lisa sich seltsam beschwingt. Wieso ist sie so aufgekratzt?, denkt Ferdinand, gefalle ich ihr oder hat sie vielleicht einen Freund?

»Diese Lisa«, zwinkert Paula ihrem Sprössling zu, »wäre doch etwas für dich, oder?«

»Aber Mama!«, seufzt Ferdinand.

»Das hätte dein Vater nie gemacht, der hätte dir wahrscheinlich nur unerledigte Akten ans Krankenbett geschickt, wie dieser Super-Botschafter, der später Minister wurde«, kommentiert Mama die Ankunft von Franz, der gekommen ist, um nach seinem besten Mann zu sehen.

»Gut, dass du so glimpflich davongekommen bist«, freut sich Franz, den Mama ehrerbietig an sein Krankenlager geführt hat.

Ferdinand lächelt tapfer: »Es geht schon viel besser, tut mir so leid, dass das mit Alfred nicht geklappt hat. Ich mache nur Probleme.«

»Ach was«, beruhigt ihn Franz, »du hast dein Bestes gegeben. Und von mir wird keiner in Wien etwas erfahren. Die regen sich nur auf und können nichts tun, außer Runderlässe schicken oder Sicherheitsfirmen beauftragen.«

»Aber mehr Sicherheit würden wir schon brauchen«, wirft Ferdinand ein.

Die Exzellenz nickt: »Ja, eine ordentliche lokale Sicherheitsfirma statt dieser schläfrigen Dilettanten. Aber das kostet mehr, und Wien lässt lieber komplizierte elektronische Anlagen einbauen, da kann man dann von Glück reden, wenn man nicht in irgendeiner Schleuse gefangen wird und verhungert.«

»Kibara hat übrigens gesagt, dass bei dem Leibwächter, der dich bedroht hat, die Rolex gefunden wurde, die Jean-Pierre gehört haben könnte. Alle vier wurden mit chinesischen Waffen erschossen, sagt er. Und er vermutet, dass der Leopard von den Killern entführt wurde, da waren ja solche Reifenspuren«, berichtet Franz ein paar Tage später im Büro und wiegt das graue Haupt: »Die Globalisierung schreitet voran, ohne Chinesen geht hier fast nichts mehr. Koscher ist aber der Leopard sicher nicht.«

»Wie meinst du das?«, fragt der inzwischen einigermaßen restaurierte Ferdinand.

»Na, das hat sich doch in seinem Büro abgespielt, und da soll er nichts gewusst haben?«, gibt Franz zu bedenken.

Ferdinand ist wie vor den Kopf gestoßen und senkt diesen: »Könnte es aber nicht sein, dass Oba Kaguta mir wirklich Alfred übergeben wollte und irgendein Bösewicht, sicher der Mörder, vielleicht ein Rivale, ein anderes Raubtier, oder ein Verräter, veranlasst hat, dass diese Kerle losgeschickt werden, um mich zu entführen und zu foltern, wegen dieses Beweismaterials?«

»Möglich«, murmelt der Uhu.

»Und wer hat mich niedergeschlagen?«, grübelt Ferdinand. »Der ist ja auch verschwunden. Irgendwie hat er mir das Leben gerettet. Und wer hat diese Leibwächter dann hingerichtet?«

»Vielleicht hat sie der Leopard erledigt, als Mitwisser oder Mittäter, und ist dann abgehauen«, bietet die Exzellenz eine Erklärung an und Felix ein Leckerle.

»Könnten es irgendwelche Chinesen sein, haben die auch Alfred entführt?« Ferdinand entfährt ein tiefer Seufzer: »Der arme Alfred!«

»Alles ist denkbar«, räumt der Chef ein, »aber chinesische Waffen haben hier viele Leute, nicht nur Chinesen. Am besten ist, man weiß möglichst wenig und steckt seine Nase nirgendwo hinein.«

Ferdinand nickt bedrückt: Ich habe meine Nase wohl zu sehr in Sachen hineingesteckt, denkt er, und was hat es gebracht? Papa hätte so etwas nie gemacht, er hätte nicht einmal wissen wollen, warum die Zentrale auf einmal verlangt, dass wir Fragebögen über unsere Zeiteinteilung ausfüllen oder Visa ablehnen.

Der Chef blickt ihn mitfühlend an: »Ich habe kürzlich mit Antoine wegen der Morde gesprochen. Wahrscheinlich hat Jean-Pierre seine Geschäfte mit Wissen von Paris betrieben, sozusagen im nationalen Interesse.« Das leuchtet Ferdinand ein, obwohl es ihn schmerzt: Waffen im Austausch gegen seltene Erden, das könnte durchaus im nationalen Interesse sein, ja im europäischen, wenn man es recht bedenkt.

Franz setzt fort: »Einer dieser Oligarchen könnte ihn ermordet haben, vermuten die Franzosen, vielleicht weil Jean-Pierre ihn erpressen wollte. Er könnte etwas entdeckt haben, das diesem Oligarchen wirklich gefährlich geworden wäre.« Ferdinand seufzt und blickt in die Augen des Dienstkaters, der sich anschickt, den Einlauf von Aktenstücken zu durchstöbern. »Welchen Oligarchen sie in Verdacht haben oder womit der erpresst wurde, hat mir das Schlitzohr natürlich nicht verraten. Aber wenn dieses Erpressungsmaterial vitale Interessen der Franzosen tangiert hat«, sagt er, »ist der, den es betraf, sicher auf Dauer verschwunden. Dafür sorgt schon der französische Geheimdienst.«

Aha, dieser Geheimdienst, denkt Ferdinand, war da nicht schon früher der Gedanke aufgetaucht, dass der mit Jean-Pierres Tod zu tun hatte? Haben sie womöglich sowohl den Militärattaché als auch seine Mörder beseitigt? Gut, dass unsere Geheimdienste zu so etwas nicht fähig sind, schon mangels Geld. Oder?

Von Franz gedankenschwer gekrault schnurrt Felix geradezu provokativ und Ferdinand wünscht sich, dass ihm auch solche Streicheleinheiten zuteil würden, natürlich von weiblicher Hand.

»Noch etwas«, meldet Franz dienstbeflissen: »Kibara ist frustriert, weil auch die Ermittlungen betreffend der ermordeten Leibwächter und des verschwundenen Oba Kaguta eingestellt werden. Seine obersten Chefs, Kan Shasda und Kom Abada, haben ihm den Fall entzogen. Was das wohl zu bedeuten hat?« Der Chef zuckt mit den buschigen Brauen: »Da muss ein hohes Tier seine Pratzen im Spiel haben oder, was ich eher glaube, Frankreich hat die Ermittlungen in die eigenen Hände genommen.«

»Wie dem auch sei, wir haben viel Arbeit«, ermuntert ihn der Chef, »schau, dass du die Kanzlerin dazu bringst, die alten Akten im Keller und hinter der Außentoilette zu skartieren und endlich das Inventar in Ordnung zu bringen. Mir scheint es nicht zu gelingen, die Dame von ihrer Lektüre esoterischer Ratgeber loszueisen. Vielleicht schaffst du es mit deinem jugendlichen Charme.« Ferdinand errötet sachte. »Noch etwas, sie sollte wieder einmal den Silberschrank in der Residenz überprüfen. Da dürften etliche Dessertlöffel und Serviettenringe fehlen. Die werden gerne von Gästen als Souvenirs mitgenommen.« Ferdinand staunt. »Einmal, es liegt Jahre zurück, konnte ich nach einem offiziellen Diner eines dieser Augartenporzellanpferde nur dank der Argusaugen des Butlers aus den Klauen eines Sektionschefs retten«, schmunzelt Franz. »Der war von unserem Finanzministerium, natürlich.«

VOLLES VERTRAUEN

»Es geht drunter und drüber«, blickt der Sitzungsleiter indigniert in die Runde der in der führenden EU-Botschaft versammelten Jungdiplomaten. »Zuerst der Anschlag auf den Allerhöchsten, Allerwertesten. Die Regierung lässt darüber natürlich nichts verlauten. Und jetzt diese Flüchtlingsströme aus dem Norden, aus Nihamma-Daru oder wie das heißt, womöglich landen sie bei uns, wenn sie nicht vorher im Meer ertrinken oder in der Wüste verdursten.«

Die quirlige Italienerin protestiert: »Da müssen hier im Lande Flüchtlingslager her, darum sollten sich die internationalen Organisationen kümmern.«

Das allgemeine Kopfnicken unterbricht der praktische Holländer: »Solche Lager werden doch nur von den kämpfenden Parteien als sichere Häfen und Ausgangsbasen für weitere Kämpfe benützt, wir ernähren sie zusammen mit den Flüchtlingen, die von ihnen terrorisiert werden.« Auch dieser Kommentar bewirkt allgemeines Kopfnicken der Jung-Diplomaten.

»Der Mord an Jean-Pierre ist ja auch noch offen«, lenkt der Vorsitzende die Aufmerksamkeit der ratlosen Runde ab und auf Ferdinand: »Vielleicht weiß unser verehrter österreichischer Kollege mehr?«

Ferdinand brummt: »Leider weiß ich nichts Genaueres …«

»Sollten wir wieder einmal eine Demarche einlegen?«, schlägt der Vorsitzende vor, ohne das Ende von Ferdinands Gestotter abzuwarten.

»Wir haben volles Vertrauen in diese Regierung«, versichert da der französische Attaché zur allgemeinen Verblüffung. »Sie bekommt die Lage nicht in den Griff, ist korrupt und foltert, aber was wären die Alternativen? Immerhin ist sie für die freie Marktwirtschaft und den Freihandel. Also für die Freiheit. Sie sehen ja, wozu diese Rebellen, diese Terroristen, diese Didrama Anoham oder wie sie heißen, fähig sind?«, wendet sich der Großmächtige gönnerhaft an Ferdinand. »Lieber Herr Kollege, meinen Sie nicht auch? Sie selbst wurden doch Opfer einer terroristischen Attacke und Ihr Handelsattaché ist noch immer abgängig, oder?«

»Ja, leider«, muss der einräumen. Anscheinend sind diese Franzosen allwissend.

GEFUNDEN

»Ich habe wichtige Neuigkeiten«, meldet sich Mucki aufgeregt am Handy Ferdinands.

Zwei Stunden später sitzen sie in einem libanesischen Restaurant.

»Wie Sie wissen, habe ich Beziehungen«, gibt sich der Honorarkonsul bedeutsam, »vor allem bei den Franzosen.« Er beugt sich vertraulich über die gemischten Vorspeisen: »Alfred wird bald wieder auftauchen.«

Ferdinand verschluckt sich fast an einer fettglänzenden Olive: »Wollen sie Lösegeld?«

Mucki grinst: »Wer, sie? Wen meinen Sie?«

»Wurde er nicht entführt?«, fragt Ferdinand erstaunt zurück.

»Davon haben die Franzosen nichts gesagt«, lächelt Mucki.

Ferdinand ist erleichtert. Der Bartwal hat also nicht geschummelt, Alfred wird bald auftauchen. Zwar kann sich die Wirtschaftskammer vieles leisten, auch Lösegeld, seitdem dort wie überall beim Personal gespart wird. Aber wenn die Journalisten Wind bekommen, dass bei so einem Entführungsfall wieder ein befreundeter Despot auf österreichische Kosten irgendwo im Busch ein Waisen- oder Krankenhaus gesponsert hat, gäbe es unangenehme Fragen.

»Großartig, ich werde gleich den Botschafter informieren«, verspricht Ferdinand.

Kurz darauf sitzt er beim Chef. »Mucki ist nicht wirklich vertrauenswürdig. Aber ich hatte einen Anruf von Antoine. Daraus schließe ich, dass sie erfahren haben, wo Alfred ist, und dafür sorgen, dass er freigelassen wird.«

»Hat er gesagt, wer die Geiselnehmer sind und wie sie seinen Aufenthaltsort erfahren haben?«, will Ferdinand wissen.

Der Boss zuckt die Schultern: »Das nicht gerade, aber Antoine hat über die chinesische Mafia gemurmelt. Beim Palazzo Prozzo des verschwundenen Leoparden soll vorige Nacht ein Drache aus Plastik, das Symbol dieser Mafia, gefunden worden sein. Das ist aber unwichtig, Hauptsache, Alfred kommt frei.«

MANDARIN

Das trifft sich gut!, findet Ferdinand, als ihm Viktoria am Nachmittag die Frohbotschaft überbringt, sein chinesisches Pendant gebe ihm jetzt endlich und schon für den nächsten Vormittag den lang ersehnten Termin zu einem Vorstellungsbesuch. Ob das ein Zufall ist?, rätselt er.

Ehrfurchtsvoll betrachtet er nun in der einem Heerlager gleichenden chinesischen Botschaft das staatstragende Konterfei des gerade amtierenden, ihm unbekannten und unaussprechlichen Nachfolgers des großen Vorwärtsspringers Mao hinter dem mächtigen Schreibtisch des ergrauten Kollegen. Es hat doch etwas für sich, dass wir im österreichischen Außenamt so wenige sind! Da wird man schneller etwas: erster und einziger Sekretär und Botschafter-Stellvertreter oder Gesandter zum Beispiel. Als Chinese wäre ich in meinem Alter bestenfalls der 23. Sekretär an einer Großbotschaft. Soll ich bei dieser Gelegenheit dem Kollegen aus dem bevölkerungsreichsten und neuerdings exportstärksten Land der Welt in Erinnerung rufen, dass unser Außenminister kürzlich in einer Presseaussendung die Demokratisierung seines Reichs der Mitte verlangt hat? Lieber nicht, beschließt er.

Der Austausch diplomatischer Höflichkeitsformeln verebbt bald. Ferdinand erfasst eine undiplomatische Anwandlung, zu der ihn das ewig lächelnde Gesicht des Kollegen reizt, und er erzählt von den chinesischen Waffen, mit denen seine Peiniger am Hafen hingerichtet wurden. Der alternde Chinese blickt ihm unerwartet direkt ins Gesicht: »Eine chinesische Mafia gibt es, leider, und manche versuchen, ihr alle Übel in diesem Land zuzuschieben. Als Diplomat sollte man immer den doppelten Boden im Auge behalten«, belehrt ihn der Mandarin mit der Nachsicht tausendjähriger Weisheit. »Unseres Wissens wird an einem Umsturz der Regierung gebastelt. Aber das bleibt unter uns.«

»Natürlich«, stammelt Ferdinand, dem ein Licht aufgeht: Das ist es also, was dem Leoparden womöglich Kopf und Kragen gekostet hat! Hat also die hiesige Regierung selbst den Leoparden entführt und diese Leibwächter erledigt? Ferdinand steht der Mund offen.

Der chinesische Fuchs errät Ferdinands Gedanken: »Falls Sie jetzt glauben, die Regierung hier habe den Leoparden aus dem Verkehr gezogen, da ist eher an die Franzosen zu denken. Die Unterstützung der Didrama Anoham mit Waffenlieferungen ist ihren wahrscheinlich egal, ja sogar recht, um sich bei der Regierung unentbehrlich zu machen. Aber einen Umsturz würde Frankreich um fast jeden Preis verhindern wollen. Damit ging Oba Kaguta wohl zu weit.«

Ferdinand nippt an den dargebotenen Keksen.

Der Mandarin legt die runzelige Stirn in zusätzliche Falten: »Und vor allem, er ließ sich erwischen oder er wurde verraten. Sie haben doch von Hata Tsunge, der Viper, gehört? Die wird wohl bald in Paris landen und dort in Saus und Braus leben, mit Zugang zu den Schweizer Konten des Leoparden. Eigentlich erstaunlich, der Leopard wurde wohl schon alt«, fügt er nachdenklich hinzu. »Wenn er nicht schon bei den Krokodilen ist, versucht er jetzt sicher, sein Leopardenfell zu retten«, setzt der Chinese fort. »Wahrscheinlich wird er die Namen der Umsturzfreunde in der Regierung liefern, versuchen, sich freizukaufen und seine Beziehungen zu französischen Politikern zu nutzen. Vielleicht ist ihm aber auch die Flucht gelungen. Sicher nicht nach Frankreich, es gibt noch andere Länder, die Gelichter aufnehmen, wenn es Geld bringt.« Ferdinand ist überzeugt: Österreich kann er nicht meinen, bei uns werden keine Gelder von Verbrechern gebunkert, oder?

Ferdinand stammelt: »Wird ihm etwas zustoßen?« Sein von Kindheit an geprägtes katholisch-christliches Mitgefühl regt sich: Jeder Sünder soll eine Chance bekommen, und es sei es auch nach einem durchwegs lasterhaften Leben, wie dieser Jedermann, nach dem alljährlich in Salzburg über die Altstadt gebrüllt wird.

Der asiatische Fuchs weicht aus: »Möglich, aber dafür fänden sich dann schon einheimische Spezialisten.«

Was hat das zu bedeuten? Ist das Diplomaten-Chinesisch?, sinniert Ferdinand. »Und was ist mit unserem Handelsdelegierten?«, wagt er eine weitere Frage. »Könnte den die chinesische Mafia entführt haben?«

Der Chinese schüttelt dezent das Haupt: »Ich würde eher annehmen, dass ihn der Leopard entführen ließ. Vielleicht wollte er Sie damit unter Druck setzen. Warum und wozu, wissen Sie vermutlich selbst.« Ferdinand glotzt ungläubig. Der Mandarin fährt fort: »Wenn jetzt die Franzosen Ihren Handelsmann gefunden haben, hat der Leopard vielleicht etwas ausgespuckt, wahrscheinlich nicht ganz freiwillig. Da gibt es ja Methoden. Was meinen Sie?«

Ferdinand verabschiedet sich mit dem Gefühl vager Niedergeschlagenheit: Vom Leoparden hätte er das nicht gedacht, der war doch so hilfsbereit und ist ein großer Freund Österreichs, sogar unsere Mozartkugeln mag er, von denen hat er beim Nationalfeiertagsempfang doch mindestens ein Dutzend verschlungen. Wo mag er also sein?

STRATEGISCHER PARTNER

Ferdinand quält eine undiplomatische Neugier: Diese ganze Geschichte muss ich aufklären, wenigstens für mich. Vielleicht kann ich für die Zukunft etwas daraus lernen!

Er gibt sich einen Ruck. »Herr Major«, meldet er sich telefonisch bei dem französischen Bartwal. »Wir sind so dankbar, dass unser Handelsdelegierter gefunden ist und wohl bald wieder bei uns sein wird.« In der Leitung knistert es nur mehr. Schon wieder so eine Störung, murmelt er, wer da wohl sonst noch zuhört? »Weiß man jetzt schon, wer hinter diesen Morden steckt oder wo dieser Leopard geblieben ist?«

»Ihre Neugier verstehe ich«, schmeichelt der Geheime, als die Verbindung wieder klappt, »und angesichts unser freundschaftlichen Beziehungen kann ich sagen, dass Oba Kaguta in Sicherheit ist. Es drohte ihm große Gefahr, es ging ja das Gerücht, er habe die Regierung stürzen wollen. Völliger Unsinn natürlich. Er ist für uns ein strategischer Partner.«

Vor Ferdinands Augen tauchen strategische Partnerschaften auf, die Österreich nach der Wende ex-kommunistischen Ländern in Hausherrenmanier andienern wollte und aus denen schon deshalb nichts wurde. »Und wo ist dieser Partner nun?«, will er wissen.

»Keine Ahnung«, beteuert der Geheime, »er hat sich wohl ins Ausland abgesetzt. Übrigens ist sein Hafenbüro letzte Nacht abgebrannt. Den Sohn, diesen Oba Tzara, und noch ein paar andere hat es erwischt, wahrscheinlich hat er wieder einmal mit Knallkörpern gespielt und zu viel getrunken. Man hat nur mehr verkohlte Gliedmaßen gefunden. Schrecklich, was hier in den besten Familien vorkommen kann!« Der Major seufzt hörbar und Ferdinand legt nachdenklich auf. Hat Oba Tzara mit dem Feuer gespielt oder hat es jemand gelegt?, überlegt er. Wenn es jemand gelegt hat, war es dann vielleicht der französische Geheimdienst? Wollte man sich rächen? Oder vielleicht Spuren beseitigen?

Der Major wirft einen leicht verächtlichen Blick auf den Telefonhörer, den er soeben zärtlich auf die Gabel zurückgelegt hat, wischt sich genüsslich den Milchschaum seines dritten Kaffees des frühen Tages von den Lippen und mustert den trotzig dreinschauenden Mann ihm gegenüber eindringlich: »Nun zu Ihnen«, hebt er drohend an: »War das alles, was Sie zu sagen haben? Sie wissen, dass es in Ihrem Interesse ist, uns alles zu sagen, was die Umtriebe des Leoparden betrifft. Wer hat sonst noch bei diesen Umsturzplänen mitgemacht?«

Hata Tsunge, die Viper, nickt eifrig: »Selbstverständlich, Herr General, aber ich habe schon alles gesagt. Sie müssen mich beschützen und möglichst bald aus dem Land bringen.«

Der Major blickt streng: »Eine Frage noch hätte ich, eine ganz wichtige: Wo ist denn nun das Beweismaterial über diese Umsturzpläne, das der Leopard so verzweifelt suchte?«

Hata Tsunge grinst: »Schriftliches hat es meines Wissens nie gegeben. Das hat Jean-Pierre immer nur vorgegaukelt, um den Leoparden besser erpressen zu können.« Mit einer in jeder Hinsicht wegwerfenden Geste entlässt der Major die davonschleichende Viper.

GERETTET

»Ich habe ihn«, gluckst Muckis Stimme mit einem deutlichen Anflug von Stolz aus dem knacksenden Telefon, »wir sind schon unterwegs. In dem Getümmel am Busbahnhof hier in diesem Kaff habe ich ihn fast zwei Stunden suchen müssen. Dann habe ich ihn inmitten gackernder Hühner und grunzender Schweine entdeckt. Mit seinem grauen Bart war er kaum zu erkennen und er war ziemlich belämmert«, kichert Mucki respektlos. »Aber es geht ihm schon besser, nach einem Schnäpschen. In ein paar Stunden sind wir da.«

»Wie ist das passiert?«, befragt der Botschafter am folgenden Tag mit einer Mischung aus Anteilnahme und Tadel den geretteten Handelsdelegierten.

Der scheint von seinem Abenteuer erstaunlich regeneriert und zuckt die Schultern: »Wenn ich das wüsste! Mit dem Holländer wollte ich einen Tag allein statt in der Meute jagen. Wir ließen uns von einem Jeep an einer günstigen Stelle absetzen und der sollte uns vor Einbruch der Dunkelheit dort wieder abholen. Es war schon fast finster und der Holländer lag voll mit Bier und Gin im Gebüsch, da tauchte wieder ein Jeep mit drei Schwarzen auf. Sie wirkten sehr seriös und meinten, sie sollen uns zu den anderen ins Lager zurückbringen. Ich bin leider eingestiegen, der Holländer blieb liegen. Sie würden ihn später holen, haben sie gesagt. Mein Gott, haben sie ihn gefunden?«

Die Exzellenz nickt: »Der hat ja gemeldet, dass du verschwunden bist, später ist ein anderer Wagen gekommen und hat ihn abtransportiert.«

»Gott sei Dank, für die Löwen wäre sein Bierbauch ein gesundes Fressen gewesen«, scherzt Alfred schon wieder.

»Waren das Chinesen?«, erkundigt sich Ferdinand.

»Die im Jeep sicher nicht, das waren Einheimische. In der Dunkelheit habe ich keine Orientierung gehabt. Es kam mir aber bald verdächtig vor, dass wir so lange fahren. Schließlich habe ich Fragen gestellt, die drei haben aber nicht geantwortet, sondern mir ihre Waffen gezeigt und gegrinst. Natürlich habe ich protestiert und gesagt, dass ich als Diplomat unter dem besonderen Schutz Österreichs und der ganzen EU stehe. Ich hätte ihnen genauso gut sagen können, dass ich der Mann im Mond bin und dieser über mich wacht.« Ferdinand kichert.

»Schließlich haben sie mich in so eine windschiefe Hütte abgeladen und sind lachend abgebraust. Ich war ziemlich fertig, habe aber weiter protestiert, bei diesen vermummten Wächtern, die mich nach meinem Ausbruchversuch in die Hütte zurückgedrängt und in den nächsten Tagen nicht aus den Augen gelassen haben. Mein Handy haben sie mir auch abgenommen, obwohl es dort ohnehin nicht funktioniert hat. Ich soll einfach warten, haben sie gesagt. Leicht gesagt, habe ich gedacht, man weiß ja, dass manche Geiseln lange, manchmal jahrelang festgehalten werden. Immerhin haben sie mich nicht misshandelt oder verhungern und verdursten lassen.« Alfred schaudert bei der Erinnerung.

»Chinesen, hast du gesagt?«, wendet er sich Ferdinand zu. »Das könnte sein, da war ein Schlitzauge, er hat gesagt, dass er mein Betreuer ist. Mit dem habe ich mich sogar ein bisschen angefreundet.« Alfred ist stolz auf seine interkulturelle Kompetenz, politisch korrekte Ausdrucksweise hat er noch nicht verinnerlicht. »Immerhin war ich einmal ein halbes Jahr in Taiwan.«

»Und was hat dieser Chinese sonst noch gesagt?«, stößt der Botschafter nach. »Eigentlich nichts«, bekennt Alfred.

Ferdinand wirft ein: »Könnte es der Leopard selbst gewesen sein, der dich entführen ließ?« Alfred schaut ihn verblüfft an: »Jetzt, da du es sagst: Das könnte natürlich sein, wer weiß, wer dieser Chinese wirklich war.«

Alfred scheint wenig überrascht, als ihn der Botschafter auf den neuesten Stand der Hauptstadtneuigkeiten bringt. »Der Leopard ist verschwunden? Irgendwie schade, der war immer gut für Kontakte und Geschäfte. Vielleicht taucht er wieder auf, solche Leute gehen nie unter.«

EIN UNERWARTETER ABSCHIED

Nach langer Zeit sitzen Kibara und Ferdinand in einem kleinen Café beisammen. »Wie gut, dich wiederzusehen, ich hatte die schlimmsten Befürchtungen, was dir noch alles zustoßen könnte«, lächelt der Ordnungshüter, »und gut, dass Alfred wieder aufgetaucht ist.« Das Verschwinden des Leoparden scheint ihn nicht zu beschäftigen, jedenfalls nicht amtlich. »Das geht über meine Kompetenz«, wehrt er Ferdinands Fragen ab.

Ferdinand beugt sich vertraulich vor: »Aber vielleicht haben wir einen Hinweis für euch, was mit dem Leoparden am Hafen passiert sein könnte. Viktoria hat in der Nähe seines Büros einen gelbgrünen Citroën gesehen, der schien es eilig zu haben, aus dem Hafen wegzukommen«, sagt er und nennt das Kennzeichen. »Aus gewöhnlich gut informierter Quelle, nämlich von den Franzosen, habe ich außerdem erfahren, dass der Leopard in Sicherheit ist«, fügt er hinzu. Kibara verstummt.

»Übrigens«, berichtet Kibara, »haben wir die medizinischen Geräte gefunden, die bei dem Überfall auf Lisa«, Ferdinand horcht bei der Nennung ihres Namen mit wohligem Schauer auf, »abhanden gekommen sind. Auf dem Gelände dieser Klinik von Meiso Amene. Aber dem kann ja auch niemand etwas anhaben«, seufzt er.

Ferdinand blickt ins Leere. »Was ist?«, neigt sich Kibara vor. »Du strahlst so! Hat es mit Lisa zu tun, habt ihr …?« Nun strahlt Kibara selbst.

»Nichts haben wir, jedenfalls noch nicht«, wehrt Ferdinand sachte ab, »ich weiß nicht, was sie wirklich will.«

»Frauen!«, lächelt ihm Kibara zu. »Das wird schon, du musst dranbleiben«, ermuntert er den Freund.

»Übrigens«, lenkt er ab, »hast du Zeit und Lust, mit mir nächste Woche Tennis zu spielen?«, fragt er. Ferdinand nickt eifrig. »Meinen alten Freund von der Hafenpolizei, mit dem ich oft spiele, haben sie nämlich zu einer Mine im Landesinneren strafversetzt.«

»Hat das etwas mit dem Leoparden oder Jean-Pierre zu tun, oder mit mir?«, fragt Ferdinand besorgt.

»Wohl eher nicht, aber er hat Schmuggler auffliegen lassen, leider die falschen, nämlich französische.« Gemeinsam verlassen sie das Café.

Die Frage des geheimnisvollen Autos vom Hafen, des Citroën, beschäftigt Ferdinand. »Wer fährt Autos mit solchen Kennzeichen?«, fragt er den Chef am nächsten Tag im Büro.

Der blickt zerstreut und erstaunt auf: »Meines Wissens der französische Geheimdienst, sicher bin ich nicht. Warum fragst du?«

Ferdinand weicht aus: »Nur so. Vielleicht kaufe ich mir auch so einen Citroën.«

»Was ist los? Was betrübt dich?«, fragt der Chef mit einem Anteil nehmenden Blick auf seinen besten Mann. Ferdinand murmelt: »Du hast recht, Oba Kaguta ist kein Guter. Und der französische Geheimdienst ist ihm auf der Spur gewesen, und nicht nur ihm.«

Soll ich Franz sagen, dass auch wir, Viktoria und ich, von diesen Geheimnisträgern observiert wurden? Lieber nicht, beschließt Ferdinand.

»Angeblich ist der Leopard jetzt in Sicherheit«, sagt er.

»Das leuchtet mir ein«, findet der Chef, »sie haben ihm wohl zur Flucht verholfen. Wahrscheinlich weiß er zu viel und Geld hat er ja wie Heu. Wie auch immer, nun sollte alles wieder normal laufen. Die vom Innenministerium sind gottlob abgezogen. Jetzt streiten unsere Minister, welcher von ihnen sich der Befreiung Alfreds rühmen darf.«

»Aber werden diese Verbrechen, diese Morde, Einbrüche, Alfreds Entführung und der Überfall auf mich je aufgeklärt?«, zweifelt Ferdinand. »Wird je jemand dafür büßen, wird es je Gerechtigkeit geben?«

»Wer weiß?«, versucht der Chef ihn zu trösten. »Es tut mir leid, dass ich gerade jetzt weg muss, du weißt, Revirement«, sagt der Chef, »aber diesmal gehe ich zurück nach Wien, da kann ich endlich wieder mit meiner Frau zusammenleben. Die verträgt ja dieses Saunaklima hier nur schlecht.«

Ferdinand ist traurig: Mit Franz verstehe ich mich gut, wer weiß, wer als Botschafter nachkommt?, denkt er. »Was wirst du im Amt machen?«, will er wissen.

Der Chef kichert: »Das Amt weiß es noch nicht. Die Abteilung für Afrika ist mit einem Experten für Zentralasien auf Jahre besetzt. Wahrscheinlich stecken sie mich für eine Weile in die Sektion Volksgarten, das wäre gar nicht so schlecht.«

»Was ist die Sektion Volksgarten?«, wundert sich Ferdinand.

»In diesem schönen Park neben dem Ballhausplatz gehen manche spazieren, die aus dem Ausland zurückkommen, mit vollen Bezügen natürlich, bevor das Amt entscheidet, wo sie arbeiten sollen«, klärt ihn Franz auf.

Beschwingt und doch etwas melancholisch macht sich Ferdinand zurück auf den Weg in sein Büro. Viktoria lauert auf dem Gang, ihr Gesicht zeigt Züge von Bekümmerung, ihre Bekleidung solche wiederkehrender Verwahrlosung. »Was ist los?«, fragt er besorgt.

»Ach, nichts«, behauptet sie. Trauert sie, dass nun alles vorbei ist, auf lange Zeit womöglich nur mehr Langeweile oder beamtete Besucher einkehren? Nervös paffend sitzt sie kurz darauf vor seinem Schreibtisch. »Diese Lisa«, sagt sie schließlich, »vor der sollten Sie sich in Acht nehmen. Ich kenne den Typ, Helfersyn-drom, die tun so, als ob sie die Menschheit retten wollen, in Wahrheit wollen sie nur dominieren.« Ferdinand stutzt. Spricht sie vielleicht von sich selbst, sozusagen aus Selbsterkenntnis?

»Ich verstehe«, beteuert er und, »Sie waren jedenfalls großartig!« Mit einem dankbaren Brummen zieht sich Viktoria zurück.

AUSKLANG

Mama hat Ferdinand das Versprechen abgenommen, nun endgültig keinen Amateur-Detektiv mehr zu spielen. »Was bringt es, außer Zores?«, hält sie ihm vor Augen.

Ferdinand blickt schuldbewusst: »Aber immerhin haben wir Alfred wieder. Der Botschafter ist zufrieden mit mir.«

»Ja, natürlich, und du bist wirklich ganz toll«, versteht Mama ihn zu loben.

»Ich bin froh, dass du da bist«, belohnt sie Ferdinand mit zärtlichem Blick für diese Nachsicht. »Schade, dass du so bald wieder abreist, vielleicht kommst du mit Papa bald wieder?«

Paula wischt sich eine Träne von der Wange: »Na, den können wir wohl vergessen. Seit er in Pension ist, reist er überhaupt nicht mehr und streicht nur verstohlen um den Ballhausplatz herum, als ob sie dort noch auf ihn warten. Aber ich komme sehr gerne wieder, es ist ja eine Erholung im Vergleich zur Betreuung deines griesgrämigen Vaters. Vielleicht sogar zu deiner Hochzeit? Zu Alfreds Feier heute Abend kommt doch Lisa, oder?«, zwinkert sie ihm zu.

Das Fest in Alfreds Residenz nimmt unter dem Gekreische der geschwätzigen Graupapageien seinen erbaulichen Lauf. Ferdinand sinniert: So wenige Wochen bin ich erst hier und so viel ist schon geschehen! Und hier hat mit dem Fund der Leiche des armen Jean-Pierre so viel Aufregendes begonnen!

Zufrieden und vergnügt nippt Paula, in ein geräumiges afrikanisches Gewand mit Vögeln und Früchten gehüllt, an einem Gin Tonic. »Na endlich hast du dir ein passendes Gewand angeschafft, statt dieser blöden Anzüge, es steht dir gut«, lobt sie den Sprössling und zupft seine kurzärmelige Baumwolljacke zurecht. Mucki umschwirrt die verlegen dreinschauende Helga.

»Welch ein schöner Abend«, schwärmt die in bunte Lappen gekleidete Grete und scheucht die philippinischen Serviererinnen herum. Mit Häppchen und Getränken bewaffnet schwirren sie auf die Terrasse und in den Garten der Residenz aus. Gretes gute Laune trübt schlagartig der heimlich lüsterne Blick, den Alfred auf die bisweilen schrill kichernde Praktikantin Beate wirft. Sie ergreift ihr Weinglas: »Du musst dich schonen, Liebling, nach allem, was du durchgemacht hast«, mustert sie Alfreds an diesem frühen Abend dritten Whisky. »Denk an dein nächstes Projekt.«

In der Tat, Alfred heckt neue Pläne aus, bei denen ihm seine Erfahrungen im rebellischen Norden nützlich sein sollen. Selbstsicher verrät er Ferdinand seinen Vorsatz: »Wir müssen mit den Chinesen arbeiten, die sind Big Players, überall.« Auch Mucki, der sich angeschlichen hat, ist ob dieses Vorhabens Feuer und Flamme. Es besteht nun keine Gefahr mehr, dass er seinen Titel als Honorarkonsul verliert, nach allem, was er bei der Befreiung Alfreds geleistet hat.

Vorsichtig stimmt Ferdinand der chinesischen Option zu: »Ich glaube, ich habe da einen ganz guten Kontakt, lass uns aber ein andermal darüber ausführlich reden, heute wollen wir doch feiern, dass du wieder da bist, Alfred.« Der flößt ihm noch immer Bewunderung ein, aber inzwischen auch ein Gefühl von Zuneigung.

»Wie wäre es mit einem Walzerkonzert für die Rebellen?«, schlägt Mucki eifrig vor. »Das würde sie doch friedlich stimmen, und den Chinesen tät das auch gefallen!« Beate gackert und Ferdinand winkt leicht irritiert ab.

Wie schön, dass Lisa da ist, denkt Ferdinand. Wie appetitlich sie in diesem braunen Kleid aussieht, sie trägt doch sonst immer Hosen! Hat sie das meinetwegen angezogen? Sie wäre sicher beeindruckt, wüsste sie, was ich alles Tag für Tag leiste. Und demnächst werde ich chargé d’affaires, leite den Betrieb, solange kein neuer Botschafter kommt, und das kann dauern, vielleicht Monate. So spart die Zentrale Geld.

»Wie geht es dir?«, nähert sich Ferdinand ihr mit neuem Selbstbewusstsein.

»Gut, danke«, mustert sie ihn kokett, »alles ist überstanden, das weißt du doch, oder?« Sie greift sich ein Sandwich und ihm auf den Arm: »Wann können wir uns wiedersehen?«, fragt sie und streichelt seinen Arm. Ferdinand nähert sein begierig glühendes Gesicht dem ihren. Er legt, mit einem vorsorglichen Blick auf die anderweitig beschäftigte und illuminierte Gästeschar, seine Arme um ihren kompakten Körper und sie zieht ihn in den Schatten der Bäume.

Etwas später gesellen sie sich wieder zur Schar der Gäste, die inzwischen langsam wegtröpfeln oder -dämmern. Lisa rückt ihr Kleid zurecht und greift sich ein Stück von Gretes mittlerweile dahinschmelzendem Apfelstrudel.

»Was macht Viktoria da?«, murmelt sie und deutet mit einem Kopfnicken und vielleicht etwas Eifersucht auf das aktuell schwarz gefärbte Vogelnest der PA, die aus den Untiefen des bereits in nächtliches Dunkel gehüllten Gartens auftaucht. Zielbewusst steuert Viktoria auf Ferdinand zu. Im Hintergrund keifen streitend die Affen. Die inzwischen stark geschrumpfte Gesellschaft hat sich längst um zwei Tische auf der in heimeliges Lampionlicht gehüllten Terrasse geschart.

»Kommen Sie mit!«, fordert Viktoria mehr als sie bittet. »Es ist wichtig.«

»Ich bin gleich wieder da«, wirft Ferdinand der Runde zu und drückt Lisas Hand.

Das ist ja wie damals, als ich zum ersten Mal hier war, denkt er, als er der PA durch das Gestrüpp, das Türchen in der Mauer, vorbei an dem schnarchenden Wächter zum Ufer folgt. Sie summt etwas vor sich hin, das ihn melodisch an italienische Opern erinnert, in die ihn die bildungsnahen Eltern schleppten und in denen es stets am Ende jede Menge Leichen gab, die noch dazu sangen.

Nur einige Wochen sind vergangen und es scheint schon eine Ewigkeit her! Der Mond ist aufgegangen, kommt ihm das alte Lied in den Sinn, und sogar die Sternlein prangen, wie sie das bei der Lichtverschmutzung hier nur selten tun. Verträumt blickt er in die auf den trägen Wellen tanzenden Lichter. Aber was will Viktoria eigentlich von mir?, kehren seine Gedanken ins Irdische zurück.

»Ich bin herumspaziert, als es noch hell war. Ich wollte diese Stelle des Kanals auch einmal sehen, Sie wissen ja, wie neugierig ich bin. Bei euch Diplomaten bin ich als einfache Sekretärin sowieso nur ein Fremdkörper.« Ferdinand hebt zu Protest an. »Der Wächter hat mir das Türchen gezeigt«, erklärt Viktoria »und da habe ich das entdeckt«, lenkt sie den Strahl ihrer Taschenlampe und Ferdinands Aufmerksamkeit auf etwas Voluminöses, das sich im Gestrüpp des Ufers verfangen hat.

Da liegt Oba Kaguta, der Leopard, schon nicht mehr ganz frisch im Wasser. Seinen massigen Körper umhüllt ein Anzug, die Flügel des Sakkos breiten sich rund um den wuchtigen Schädel aus, aus dem bernsteinfarbige Augen immer noch irgendwie leuchten. Gespenstisch.

Ferdinand starrt auf die Leiche und die bräunlichen Flecken auf seiner Hemdbrust. Einschusslöcher? Er bekreuzigt sich unwillkürlich und blickt Viktoria an. Also sorgt vielleicht wenigstens der Allmächtige für Gerechtigkeit auf Erden?, denkt er mit gemischten Gefühlen.

Aber was machen wir nun? Viktoria lächelt geheimnisvoll.

Vor Ferdinands geistigem Auge läuft in Kurzszenen der Film seiner bisherigen Erfahrungen in diesem Land ab.

Schweigend greift er nach einer der Latten.
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Diese Geschichte verbindet Dichtung mit Wahrheit. Zur Vermeidung diplomatischer Verwicklungen und persönlicher Beleidigungen bleiben die handelnden Personen anonym. Ort des Geschehens ist irgendein Land in Afrika, Wosama-Damia. Alles, das ein schlechtes Licht auf Personen oder Institutionen werfen könnte, ist natürlich frei erfunden. Für Österreicherinnen gilt, wie üblich, die Unschuldsvermutung.


GLOSSAR

ETYMOLOGIE AFRIKANISCHER NAMEN UND BEZEICHNUNGEN

Abraka Dabra Habara, Zauberer, Spitzname »Tüpfelhyäne«. Freund von Abraka Dabra.

Deskemma Sho, lokales Spital. Das kennen wir schon.

Didrama Anoham, Rebellengruppe. Dich bringen wir auch noch um.

Dosamado, Hauptstadt des Landes. Da sind wir doch!

Dudo Depdu, Diener des Raubtiers. Du Dummkopf du!

Hata Tsunge, Geschäftsmann, Spitzname »Viper«. Hat eine Zunge.

Hotaka Onungya, Geheimdienstchef des Landes. Hat auch keine Ahnung, ja.

Ibina Kibara, Polizeioffizier. Ich bin ein Kieberer (Polizist).

Ibinanoda, Gattin von Ibina Kibara. Ich bin auch noch da.

Ihau Olleda, Leibwächter. Ich schlage alle da.

Immaschenado, Schönheits-Spa. Immer schöner auch da.

Kan Schasda, Polizeichef. Keinen Scheiß, da.

Kom Abada, hoher Polizeibeamter. Komm herunter da.

Kumumada, Barmann. Komm herum da.

Ma-Kumdo, Botschaftschauffeur. Mein (Gott), komm doch!

Meiso Amene, Geschäftsmann, Spitzname »Löwe«. Mein (Gott), so eine Mähne!

Mifari Umananda, Safari-Chauffeur. Wir fahren herum.

Mitale Wasa, Geschäftsfrau. Mit allen Wassern.

Nihamma-Daru, Rebellenprovinz. Nie haben wir hier Ruhe.

Oba Kaguta, Geschäftsmann, Spitzname »Leopard«. Aber kein Guter.

Oba Tzara, Sohn des Raubtiers. Herunterzieher, habitueller Faulpelz.

Solang-Ano, Bar. So lange auch noch.

Wosama-Damia, das Land, in dem die Geschichte spielt. Wo sind wir da, wir?

Woswasisho, einheimischer Geheimdienstler, Spitzname »schwarzer Panther«. Was weiß ich schon?

BEGRIFFE AUS DEM DIPLOMATENLEBEN

Abfertigen: Von Diplomaten verfasste Berichte werden von PAs (siehe Sekretärin) in die vorgeschriebene Form (formatieren) gebracht, der Chef bekommt es auf elektronischem Weg, genehmigt (oder nicht), worauf die PA das Ganze an die Adressaten (zumeist die Zentrale) schickt, abfertigt.

Ad acta: Lateinisch für den Auftrag »zu den Akten«, also weg damit, ohne weitere Veranlassung.

Amt: Interne Kurzbezeichnung des österreichischen Außenamtes, neuerdings »Bundesministerium für europäische und internationale Angelegenheiten«, BMeiA oder Bumi-Eier, genannt.

Amtsdiener ist eine meist einheimische männliche Person, die gegen geringe Bezahlung Mädchen für alles spielt, z.B. Akten weg- und herbeiträgt, Besucher hereinlässt oder verscheucht, Besorgungen bei Post und Bank erledigt usw.

Amtsinventar: Verzeichnis der in staatlichem Eigentum befindlichen Einrichtungsgegenstände, die in Botschaften und Residenzen Verwendung finden, regelmäßig gezählt und gelegentlich »ausgeschieden« oder verloren werden.

Amtsschimmel: Schimpfwort für Bürokratie, kommt aus dem lateinischen »simile« (ähnlich) und bedeutet im Amtsgebrauch Routine, i. e. Dinge »ähnlich« behandeln wie immer schon.

Augartenporzellanpferde: Österreichische Residenzen wurden, gegen Bezahlung, lange Zeit mit Produkten der Porzellanmanufaktur Augarten ausgestattet, darunter v. a. lackierten Rössern der Spanischen Hofreitschule.

Ausländershop: In manchen, vor allem diktatorischen Ländern gibt es spezielle Geschäfte, in denen nur Ausländer gegen Devisen Waren teuer einkaufen können, die sonst nicht auf dem Markt sind.

Auslandsösterreicherinnen sind österreichische Staatsbürgerinnen, die längere Zeit oder dauerhaft im Ausland leben, im Unterschied zu Touristen. Sie können sich bei der Botschaft (wenn vorhanden) im Land ihres Aufenthalts (an)melden, um so zu regelmäßigen Informationen, Einladungen und in Katastrophenfällen zu Hilfsmaßnahmen zu kommen.

Ausstellung: Zu den Aufgaben einer Botschaft zählen auch kulturelle Ausstellungen, dafür wird ihnen von der Zentrale ein meist sehr bescheidenes Budget bewilligt, spezielles Personal dafür ist aus Spargründen in der Regel nicht vorhanden.

Ballhausplatz: Synonym und Adresse des österreichischen Regierungssitzes bzw. Bundeskanzleramts, in dem bis vor einigen Jahren auch das Außenministerium untergebracht war.

Beamtenforellen sind Knackwürste, von denen sich Diplomaten im Inland ernähren, da ihr Inlandsgehalt wesentlich niedriger ist als im Ausland, wo sie diverse Zulagen erhalten.

Bedarfsflieger: MinisterInnen reisen aus Zeitmangel mit ihrer Entourage häufig nicht mittels Linienflugzeugen, sondern mit von privaten Gesellschaften teuer gemieteten kleinen »Bedarfsfliegern«.

Botschafter ist der offizielle Vertreter des entsendenden Landes, der im empfangenden Land zugelassen (akkreditiert) ist. Er/sie leitet die Botschaft, also eine Dienststelle, deren Aufgaben vielfältig sind: politisch, wirtschaftlich, rechtlich, konsularisch und kulturell. Botschaft wird auch das Gebäude (oder die Räume) genannt, in dem der Botschafter samt Mitarbeitern amtiert.

Bsuff: Umgangssprachlich für einen passionierten Trinker.

Bulgarischer Ringer: Zu kommunistischen Zeiten waren Schwerathleten aus Bulgarien legendär, nach der Wende wurden viele arbeitslos und verdingten sich als Leibwächter der aufsteigenden Klasse der Oligarchen.

Bundespräsident: Das Porträt des jeweiligen Bundespräsidenten hängt in allen Amtsräumen, so auch in österreichischen Botschaften.

Butler: Selbst ernannter Chef des Hauspersonals (siehe dort), vielfach mit erhöhtem Selbstwertgefühl ausgestattet.

Charge d’affaires: Rangjüngerer Diplomat, der in Abwesenheit des Botschafters den Betrieb führen muss, ohne dessen Gehalt zu bekommen.

Corps, diplomatisches: Gesamtheit der im Empfangsstaat akkreditierten, amtierenden Diplomaten aller Länder, vielfach in Klubs organisiert und zur Präsenz bei staatstragenden Anlässen geeignet.

Delegierte sind Staatenvertreter, meist Diplomaten, die an einer internationalen Konferenz teilnehmen. Sie sind Teil von »Delegationen« der mitwirkenden Staaten.

Demarche: Vorbringen von Wünschen und Beschwerden gegenüber dem Empfangsstaat, meist durch dort amtierende ausländische Diplomaten, einzeln oder kollektiv, auf Weisung ihrer Zentralen. Selten vom Adressaten erwünscht, manchmal erfolgreich.

Dienstwagen sind im Eigentum des Entsendestaates stehende Fahrzeuge für amtliche Zwecke. Österreichische Botschaften haben höchstens einen, ärmere Staaten oft mehrere (vermutlich sind sie deshalb arm).

Dilatorisch: Amtsdeutsch für verzögernd, Geheimwaffe zur Abwehr lästiger oder unberechtigter Forderungen anderer Ämter oder Privatpersonen.

Diplomaten-Tenue: Um unauffällige Seriosität bemühte, klimatisch unabhängige Bekleidung von Diplomaten, vielfach dunkler Anzug und dezente Krawatte, farblich abgestimmte Schuhe und Socken, bei weiblichen Amtsträgerinnen Kostüm ohne Krawatte.

Dossier: Amtliche Ansammlung von Papieren mit Informationen, Wünschen und Vorschlägen, die zur Entscheidungsfindung in einer Angelegenheit zusammengestellt und anderen, meist Höhergestellten, vorgelegt wird.

Du, Herr Botschafter: Wie beim k.u.k. Militär anno dazumal duzen sich österreichische Diplomaten, unter strenger Beachtung des Ranges.

Einberufen: Der Ortswechsel von Diplomaten alle paar Jahre erfolgt entweder durch »Versetzung« (nach Bewerbung) in ein anderes Land oder durch »Einberufung« zurück in die Zentrale in Wien.

Einlauf sind jene Schrifttücke, die ein Bediensteter, meist von seinem Vorgesetzten, zur Bearbeitung erhält, Auslauf sind die Erledigungen. Für beide gibt es praktischerweise eigene Fächer oder Kistchen.

Empfangsstaat ist das Land, in dem jeweils offizielle Repräsentanten aus anderen Ländern, den Entsendestaaten, auf Zeit (meist 2–4 Jahre) zur Arbeit angemeldet (akkreditiert oder notifiziert) sind.

EU-Sitzung: EU-Diplomaten treffen sich in Drittländern regelmäßig zu Sitzungen, die in der Botschaft des EU-Landes stattfinden, das gerade den EU-Vorsitz hat.

Gattinenzuschlag: Für nicht selbst verdienende Ehepartnerinnen, die einen Diplomaten ins Ausland begleiten, bemisst die Zentrale einen (bescheidenen) »Zuschlag«.

Gegenkonferenz: Die globale »zivile Gesellschaft« organisiert üblicherweise Treffen, die abseits/neben den von staatlichen Repräsentanten bestückten Konferenzen die jeweiligen Themen diskutieren und meist zu anderen, radikaleren Empfehlungen kommen.

Generalinspektor: Ranghoher Beamter der Zentrale zwecks regelmäßiger Überprüfung der Gebarung einer Botschaft.

Hallodri: Gewohnheitsmäßiger windiger Hund, der Frauen verführt und ausnützt.

Handelsdelegierte werden, ähnlich wie Diplomaten, für einige Jahre in ein anderes Land entsandt, in Österreich von der Wirtschaftskammer (WKO), um dort Anliegen von Wirtschaftstreibenden zu fördern. Sie werden als diplomatische Mitarbeiter der jeweiligen Botschaft notifiziert, sind aber keine »echten« Diplomaten, da sie nicht im Personalstand des Außenministeriums sind.

Hausherren: Hausbesitzer, die Mieter zu Untertanen haben. Wenn auch sie, also im Alt-Wiener Volksverständnis die Herren der Welt, sterben, steht diese nicht mehr lang.

Hauspersonal: Meist Angehörige des Empfangsstaates (siehe dort), die ein Diplomat zur Führung des Haushalts engagiert und bezahlt, wie »Butler« (siehe dort), Haushälterin, Koch, Wächter. Die Kosten werden, sofern Zahl und Gehälter für angemessen befunden werden, großteils vom Amt refundiert.

Honorarkonsul: Lokal geschäftlich/gesellschaftlich angesehene Person (österreichischer oder sonstiger Staatszugehörigkeit) mit guten Beziehungen in alle Richtungen, die österreichische Bürger und Interessen ehrenhalber unentgeltlich befördert; ein HK ist kein »echter« (entsandter) Diplomat und hat keine Privilegien und Immunitäten. Er (selten: sie) wird, zumeist auf Vorschlag des zuständigen Botschafters, auf Zeit bestellt (und notfalls, aber selten, abbestellt).

Immun: Diplomaten genießen »Privilegien und Immunitäten«, die auf jahrhundertealten Traditionen beruhen und (wechselseitig) die Entsandten vor Willkür und den Entsendestaat vor Erniedrigung schützen sollen. Entgegen landläufigen Missverständnisses kein Freibrief für Gesetzlosigkeit (Diplomaten müssen die Gesetze des Empfangsstaates respektieren, inkl. Verkehrsvorschriften). Per Erklärung können sie zur »persona non grata«, also unwillkommen und jederzeit des Landes verwiesen werden und unterliegen im Übrigen der (Straf-) Gerichtsbarkeit ihres eigenen Landes. Zu den »Privilegien und Immunitäten« von Diplomaten gehört es, dass sie von den Behörden des Empfangsstaates nicht, z.B. als Zeugen, einvernommen werden dürfen.

In Verstoß geraten sind nach österreichischem Amtsdeutsch normalerweise Schriftstücke, vulgo Akten, die nicht mehr auffindbar sind. Meist liegt hinter solchem Verlust keine Absicht, manchmal aber schon.

Kabinett: Das Ministerbüro, neuerdings vorwiegend mit Ressortfremden aufstrebenden MitarbeiterInnen der jeweiligen politischen Partei bestückt.

Kanapees: Belegte Brötchen im Mini-Format, die bei diplomatischen und sonstigen Empfängen gereicht werden. Nicht zu verwechseln mit dem Kanapee genannten Sofa, trotz Parallelen: Auf beiden ruht etwas.

Kanzlei: Ort, an dem die »Akten« (amtliche Schriftstücke) geordnet nach Sachgebiet, Namen und Datum aufbewahrt werden. Früher oft ein eigener Raum, heutzutage virtuell/elektronisch.

KanzlerIn: Der/die oberste Verwaltungsbeamtln an einer Botschaft, an kleineren Botschaften ist er/sie oft gleichzeitig Konsul/ Konsulin (siehe dort). Diese Beamten des Außenministeriums sind unentbehrlich, aber keine echten Diplomaten, da sie nicht entsprechend akademisch qualifiziert und eingestuft sind.

Knödelakademie: Anstalt zur Heranzucht weiblicher Wesen zu hausgebundenen, in der Regel unbezahlten Dienstleistungen für den männlichen Teil der Bevölkerung

Kollektivbotschaft: Immer wieder werden Vorschläge laut, Botschaften von EU-Ländern in außereuropäischen Staaten zu einem »Europahaus« zusammenzulegen.

Konsularfall: Landsleute in Not, da bestohlen, beraubt, erkrankt, verunfallt, inhaftiert, werden primär von der Botschaft umsorgt.

Konsulenten: Mitarbeiter von Beratungsfirmen, die um gutes Geld dem Ministerium Reformratschläge geben, die sie zumeist von den Beamten haben.

Konsul/Konsulin: Für Konsularisches, also die Betreuung von Staatsbürgern im Ausland und Einreisebegehren von Angehörigen des Empfangsstaates zuständige Beamte einer Botschaft. Manche Staaten wickeln ihren konsularischen Betrieb in einem von der Botschaft separierten Gebäude oder Büro ab, dem Konsulat, manche haben diese Funktion bereits an private Firmen ausgelagert.

Konvoi: Folge von Wagen, mit denen hochrangige offizielle Gäste unter polizeilicher Begleitung mit meist überhöhter Geschwindigkeit durch die Gegend katapultiert werden.

Konvolut: Gebündelte Ansammlung von amtlichen Schriftstücken (Akten), die eine bestimmte Angelegenheit oder Person betreffen.

Kurier: Amtlich versiegelte Postsendung zwischen einer Botschaft und der Zentrale mit amtlichen Schriftstücken. Früher waren »Kuriere« Personen, die auf manchmal abenteuerlichen Wegen diesen Postverkehr persönlich bewerkstelligten. Heute werden kommerzielle Unternehmen beauftragt. Früher erfolgten die Postsendungen einmal wöchentlich, heute bisweilen nur monatlich.

Löschteich: Swimmingpool in einer Residenz (siehe dort), im Brandfall nützlich, vor allem dort, wo Feuerwehren nicht funktionieren.

Mappe: Zu jeder Begegnung zwischen Außenministern und jeder Konferenz produzieren die MitarbeiterInnen des Außenministeriums umfangreiche »Mappen« mit allerlei Informationen. Mappen werden schon aus Zeitmangel selten von jenen gelesen, für die sie bestimmt sind.

Militärattachés: Von Verteidigungsministerien bestellte und zur Pflege und Entwicklung militärischer Beziehungen ins Ausland entsandte Beamte mit von der Botschaft separatem Büro und eigener Residenz (siehe dort).

Mitakkreditiert: Insbesondere in Ländern der »Dritten Welt« ist eine Botschaft gleich für mehrere Länder zuständig, dort »mitakkreditiert«. Dank Sparpolitik beschränkt sich der Kontakt mit solchen Ländern auf einen Antritts- und nach Jahren einen Abschiedsbesuch des Botschafters.

NGO: Non-governmental organisation, Nicht-Regierungsorganisati on, nicht auf Profit orientierter Verein, der sich wohltätigen Aufgaben widmet.

Nikolo: Als Bischof verkleidete Person, meistens männlich, oft ein Nachbar, der am 6. Dezember abends mit einer Liste angeblich guter und nicht so guter Taten der im Haushalt befindlichen Kinder und einem Sack mit kleinen Geschenken auftaucht; oft in Begleitung eines Krampus (Teufelsgestalt mit Rute)

Nollywood: Filmindustrie Nigerias, vorwiegend Seifenopern, größte Filmindustrie Afrikas und vergleichbar mit Hollywood (USA) und Bollywood (Indien).

Non est in mundo: Was nicht in den Akten ist, ist nicht in der Welt, existiert nicht, Leitlinie des Beamtentums.

Nuntius: Die protokollarische Rangordnung der Botschafterinnen im Empfangsstaat richtet sich nach dem Datum ihrer Akkreditierung. In Ländern, die diplomatische Beziehungen zum Vatikan unterhalten, ist traditionellerweise der Vertreter des Vatikans, der Nuntius, der Doyen, also der protokollarische Anführer des diplomatischen Corps (siehe dort), ansonsten ist es der/die am längsten akkreditierte/r Botschafterin.

Orden: In vielen Ländern, vor allem der sogenannten Dritten Welt, ist es üblich, dass scheidende ausländische Botschafter nolens volens Orden bekommen.

Pantscherl: Unverbindliche sexuelle Begegnung.

Pas trop de zele: Aufforderung, nicht zu viel Eifer an den Tag zu legen, Devise weiser Staatsdiener.

Pendant: Gleichrangiger Kollege einer anderen Botschaft.

Porträt des Wirtschaftskammerpräsidenten: Das Foto des jeweiligen Amtsträgers ziert die Amtsräume der Handelsdelegierten.

Posten: Karrierestationen eines Diplomaten im In- und Ausland, beginnend mit einer Probezeit als Stagiaire an einer Botschaft im Ausland, sodann je nach Alter, Eignung, Wunsch oder guten Beziehungen aufsteigend mit Ortswechsel alle 2–4 Jahre. Eine Leitungsfunktion, also eines Generalkonsulats oder einer Botschaft, wird erstmals nach ca. 20 Dienstjahren erreicht, den Weg an die Spitze legen Mitarbeiter von ministeriellen Kabinetten (siehe dort) oft im Rekordtempo zurück.

Praktikanten: Meist junge, hoch qualifizierte Österreicherinnen (StudentInnen oder Hochschulabsolventinnen), die gegen Gottes Lohn und zwecks Behübschung ihres Lebenslaufs für einige Wochen oder Monate an einer Botschaft oder sonstigen Dienststelle im Ausland aushelfen.

Protokoll: Von Land zu Land variierende Regeln betreffend den Umgang von hochrangigen Persönlichkeiten (Adeligen, Staatsfunktionären) untereinander, z. B. betreffend Rangordnung, Sitzordnung, Anreden usw. Protokoll heißt auch die entsprechende Abteilung in hohen Regierungsämtern, die solche Regeln aufstellen und für Delegationen und Staatsbesuche zuständig sind.

Repräsentationstangente: Zum Zwecke der Repräsentation, der günstigen Selbstdarstellung verfügen der/die Botschafterin und andere Funktionsträger über jährlich abrechenbare Gehaltsteile.

Residenz: Meist Villa in schöner Lage in der Hauptstadt des Empfangsstaates – oft im Eigentum Österreichs und mit »Amtsmöbeln« ausgestattet -, in der der/die Botschafterin wohnt und »repräsentatiert« (Empfänge, Diners etc. abhält). Untergeordnete Chargen wohnen in »Amtswohnungen«, andere in Objekten, die sie privat anmieten. Für die Nutzung zahlt der Benutzer seiner Behörde entsprechende Miete und Betriebskosten.

RES-Schrank: Diente früher zur sicheren Aufbewahrung geheimer Schriftstücke (RES nach »reservata«, also vorbehalten für Geheimnisträger), ein gepanzertes Möbelstück/Tresor mit Ziffernkombination, dessen Betreuung dem jeweils jüngsten Diplomaten an der Botschaft oblag.

Revirement: Alljährliche Neubesetzung von Botschafterposten, bedingt durch die traditionelle Verweildauer von wenigen Jahren der jeweiligen Botschafter in ihrer Funktion und verbunden mit vorausgehenden Wettkämpfen unter Bewerbern.

Runderlässe: Amtsinterne Anweisungen aus der Zentrale, die an alle Dienststellen, auch jene im Ausland, gehen.

Schlusserklärung: Konferenzen schließen oft mit rechtlich unverbindlichen Schlusserklärungen (oder Deklarationen oder Resolutionen) ab, manchmal auch mit verbindlichen Abkommen und manchmal ergebnislos.

Schnellspur, diplomatische: An manchen Flughäfen entgehen Diplomaten und sonstige VIPs (siehe dort) aus Höflichkeit auf für sie reservierten Spuren langen Menschenschlangen vor Passkontrollen. Solche Erleichterungen bieten zumeist privatisierte moderne Flughäfen eher nur zahlenden Millionären an.

Seitenblicke: Tägliche Parade der veritablen und Möchtegern-Promis im österreichischen Fernsehen.

Sekretärin: Altmodische Bezeichung für administrative Hilfskräfte, auch »Schreibkräfte« oder »Sekretärinnen« (da meist Frauen) genannt. Neusprachlich sind sie »personal assistants«, PAs, und schreiben kaum mehr für Diplomaten (das erledigen die Diplomaten selbst), sondern organisieren und verwalten. Als »Sekretäre« werden im Übrigen auch diplomatische Zugeteilte niederen Ranges an Botschaften bezeichnet. MinisterInnen in Wien beschäftigen in ihren »Kabinetten« ihnen für die Zeit ihrer Amtsinhabung persönlich verpflichtete »Sekretäre«, die meist keine Beamte sind, denen aber eine post-ministerielle Karriere winkt.

Sicherheitskräfte: Zum Schutz hochrangiger Personen engagierte, meist bewaffnete Experten.

Skartieren: Von Zeit zu Zeit müssen alte Akten gesichtet und vorschriftsmäßig ausgesondert, »skartiert«, in die Zentrale zurückgeschickt oder vernichtet werden.

Sonderbotschafter: Für besondere Aufgaben vom Außenamt auf Zeit beauftragte, meist pensionierte Beamte.

Stagiaire: Siehe »Posten«.

Ubersiedlungstransport: Je nach Funktion, Rang und Haushaltsumfang dürfen Diplomaten und andere Außenamtsbedienstete persönliche Habe auf Amtskosten nach strengen Regeln von einer Spedition in ihr Einsatzland transportieren lassen.

Vertrauensarzt: Lokal praktizierender Arzt/Ärztin, der/die von einer/ einem Botschaft/Konsulat Hilfe suchenden Österreicherinnen empfohlen wird. Analog gibt es für juristische Probleme vielfach »Vertrauensanwälte«.

VIP: Very important person, Person, die aufgrund von Rang und Reichtum wichtig erscheint, wird bisweilen aus Gründen der Höflichkeit oder der Anbiederung bevorzugt behandelt.

Vorstellungsbesuch: Es ist üblich, dass sich neu angekommene Diplomaten reihum bei ihren Kollegen an anderen Botschaften vorstellen.

Watsche: Ohrfeige
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